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In drei Minuten bist du tot

Jerry Cotton Nr. 497

erschienen am 26.12.1966


In drei Minuten bist du tot

Der dünne Mann fror. So etwas nannten die Leute ah der Ostküste Frühling! Zum Weinen, wenn man, wie der dünne Mann, aus Kaliforniens ewiger Sonne kam.

Er schlang den roten Schal fest um den faltigen Hals, öffnete die Diplomatentasche und nahm den Metallrahmenkolben des Gewehrs heraus. Es war eine Winchester 88. Er montierte den Lauf an, schob den Schalldämpfer auf die Mündung und setzte das Zielfernrohr auf.

Die Tauben im Verschlag neben ihm auf dem Flachdach flatterten durcheinander. Es machte ihn nervös - so wie seine Anwesenheit die Tierchen nervös machte. Er hätte sie am liebsten umgebracht, ihnen Stück für Stück die buntgefiederten Hälse umgedreht.

Der böige Wind zerrte an seinem dunklen Mantel. Er zog die Hutkrempe tiefer ins Gesicht, nahm noch einmal das Foto seines Opfers aus der Tasche und lächelte.

So wird der Teufel lächeln. Falls er überhaupt lächeln kann.


Tief unten in der Straßenschlucht hielt ein Jaguar vor dem Haus gegenüber an. Zwei Männer stiegen aus, warfen beide ihre Zigaretten in den Rinnstein und verschwanden durch die Eingangstür.

Zwei hartgesichtige Männer, G-men.

Aber das wußte der Killer nicht. Er registrierte nur, daß sein Fahrplan stimmte: Das Gesicht des einen Mannes dort unten war identisch mit dem auf dem Foto.

Gleich würde es hinter einem bestimmten Fenster des dritten Stocks wiederauftauchen.

»In drei Minuten bist du tot«, murmelte der Killer und schob die drei 08er Patronen ins Magazin.

Er spürte den Wind nicht mehr und vergaß New Yorks Frühlingskühle.

***

»Zieh die Krawatte gerade, Jerry«, sagte Phil Decker. »Auch wenn Cindy Billson nicht gerade eine Lady ist, solltest du wie ein Gentleman auftreten.« Ich zerrte am Knoten der Krawatte. Die Tür des Lifts sttrrte zu, das alte Vehikel schnaufte mit uns zum dritten Stock hinauf. Es roch intensiv nach Ölfarbe und Terpentin.

»Vielleicht ist sie inzwischen eine Lady geworden«, meinte ich. »Schließlich haben .wir sie seit einigen Jahren nicht gesehen.«

Phil schnitt eine Grimasse. »Du bist und bleibst ein Optimist. Ich bin nur gespannt, was Cindy überhaupt mit ihrem Anruf bezweckt. Ob sie jetzt endlich gegen Charlie Gregg auspacken will?«

»Abwarten«, gab ich nur zurück. In diesem Augenblick hielt der Lift an.

Über einen viel zu glatt gebohnerten Flur gingen wir auf eine Wohnungstür zu. Auf einem eloxierten Schild las ich: CINDY BILLSON, SÄNGERIN Phil hatte heute seinen arbeitswütigen Tag. Er drückte den Klingelknopf. Es dauerte zehn Sekunden, bis die Stimme hinter der Tür wisperte: »Wer ist da, bitte?«

»Jerry Cotton«, sagte ich. »Sie haben vorhin angerufen, Miß Billson.«

»Gott sei Dank!« Das klang sehr erleichtert. Eine Kette klirrte, der Schlüssel knirschte, die Tür sprang auf.

Cindys flammendrotes Haar war mir noch in Erinnerung. Allerdings hatte sie es damals nicht in so gepflegten Wellen getragen wie heute.

»Bitte, treten Sie ein, meine Herren«, sagte Cindy. Ihre Stimme verriet intensive Schulung. Sie schwang wie eine Glocke. War das wirklich noch die gleiche Cindy, die uns damals am liebsten die Krallen durchs Gesicht gezogen hätte?

Ihr chinesischer Hausanzug war ein Gedicht in bunter Seide. Ich knuffte Phil in die Rippen, während Cindy vor uns her schwebte.

Der Salon, in den sie uns führte, war sparsam, aber geschmackvoll eingerichtet. Nur der Blick durch das dreiflügelige Fenster stimmte melancholisch. Es war nicht die schönste Gegend, in der sie wohnte.

Die Whiskyflasche und zwei Gläser standen auf dem Mosaiktisch. Sie holte ein drittes Glas dazu und schenkte ein. Zwei Männerdaumen hoch.

»Was können wir für Sie tun, Miß Billson?« begann ich und schlug die Beine übereinander. Ich saß in dem Sessel zwei Schritt vom Fenster entfernt. Die Sonne streichelte gerade noch mein Hinterhaupt. Mein Freund Phil hingegen hockte sich auf die Lehne des zweiten Sessels und folgte jeder Bewegung der Frau mit den Blicken.

»Es geht um meinen Bruder«, sagte sie klanglos. »Ich fürchte, er ist… man hat ihn ermordet.«

***

Die Tauben gurrten aufgeregt und schwirrten durcheinander. Der dünne Mann machte wütend »Ksch - ksch«, aber das Geflatter wurde nur noch schlimmer.

Da trat er an die Brüstung vor und blickte angespannt hinab zum Haus gegenüber. Dritter Stock, das große dreiflügelige Fenster - da war der Kopf des Mannes klar zu erkennen. Nur der Kopf und ein paar Zoll der breiten Schultern, nichts sonst. Die Rücklehne des Sessels verdeckte alles andere.

Es war kein leichter Schuß. Die Sonne reflektierte im Fenster, aber sie erreichte auch noch den Hinterkopf des Mannes, der Jerry Cotton hieß.

Der Wind zerrte wieder an seinem Schal und schlug ihm den Mantel um die Beine. Irgendwo im Haus unter ihm schrillte eine keifende Stimme; da hing der Haussegen schief. Eine Tür klappte laut.

Es hatte keinen Zweck, auf eine günstigere Schußposition zu warten. Der Mann dort unten war bei einer schönen Frau zu Gast, und womöglich kam es ihm in den Sinn, dort Wurzeln zu schlagen.

Nun ja, er würde den Anblick der Frau mit hinübernehmen ins Reich der Schatten. Als letztes Geschenk des Lebens gewissermaßen.

Der dünne Mann hob das Gewehr über die Brüstung. Er trat einen halben Schritt zurück und zog es in den Anschlag. Das kühle Holz des Kolbens schmiegte sich an die Wange, die Hand sog sich am Griffstück fest, der Finger suchte den Abzug - und das Auge durch das Zielfernrohr den Hinterkopf des todgeweihten Mannes.

Jetzt hatte er ihn genau im Fadenkreuz…

***

Phil sprang auf, als Cindy Billson das schreckliche Wort »ermordet« herausgebracht hatte.

»Von wem?« stieß er hervor. »Doch nicht von Charlie Gregg?«

Mein Freund zündete sich eine Zigarette an und ging hinter meinem Sessel vorbei zur Couch.

»Ja«, hauchte Cindy. »Charlie Gregg haßte mich wie die Pest, seit ich ihn verlassen habe. Dieser erbärmliche, niederträchtige Gauner.« Ihre Stimme klirrte vor Haß. Vor ein paar Jahren hatte sie noch ganz anders über Charlie gesprochen. So ändern sich die Zeiten.

Die Sonne meinte es gut. Sie brannte durch die Scheibe des Fensters, als wäre sie ein Brennglas. Ich stand auf, um den Sessel ein Stück herumzurücken.

Plötzlich barst die Scheibe und zerklirrte in einige hundert Scherben. Vom Mosaiktisch splitterten Fetzen ab, als eine Kugel schräg auf die harten Sternchen aufschlug und als Querschläger abprallte. Sie fetzte ungefähr eine Handbreit über Cindys chinesischen Hausanzug hinweg und in die Wand.

»Deckung!« schrie ich und sprang an die Seite des Fensters. Phil kippte den Mosaiktisch um und verschwand mit Cindy dahinter.

Dann hatte ich den 38er Smith and Wesson in der Hand und schielte hinter dem Vorhang des Fensters hervor zum Haus gegenüber.

Die Sonne blendete ein wenig, hinderte mich aber nicht daran, für einen winzigen Augenblick den Mann auf dem Dach zu sehen. Vielleicht waren es die aufgeregt flatternden Tauben, die meinen Blick zuerst anzogen.

Ich sah noch mehr. Ein zweiter Mann tauchte neben den nervösen Tauben auf. Ein Mann, der wütend die Faust hob.

Der Mörder legte sein Gewehr auf ihn an…

***

Der Schuß war verpatzt. Zu spät hatte der Killer den Finger krumm gemacht. Genau in dem Augenblick nämlich, als sein Ziel ruckartig aus dem Fadenkreuz wanderte.

Blitzschnell lud der Mann durch, doch als er die Winchester wieder hob, gab es im Zimmer dort unten kein Ziel mehr. Durch die zersplitterte Scheibe sah er gerade noch einen Mann hinter dem umgekippten Tisch verschwinden. Den falschen Mann. Wo steckte der andere, sein Opfer?

Die Tauben flatterten närrisch. Der Killer hörte es nicht. Er war ein Besessener, er wollte sein Opfer haben, und zwar sofort!

Das Klappern der Tür schräg hinter ihm schreckte ihn auf. Er wirbelte herum, sah einen glatzköpfigen Mann im Overall, der wütend mit der Faust drohte.

Ein Zeuge, den er, verdammt noch mal, nicht brauchen konnte. Ein Zeuge, der schwatzen würde wie ein Papagei.

Ein giftiges Lächeln kerbte die Mundwinkel des Killers. Er zog das Gewehr leicht an, hatte den Finger schon am Abzug. Er las das Entsetzen in den Augen des glatzköpfigen Mannes. Dessen Faust öffnete sich. Auch die andere Hand schoß nach oben… beide Hände streckten sich Über den Glatzkopf hinaus.

»Nicht - nicht schießen!« rief der Mann entsetzt. »Bitte, nicht…«

Der Killer weidete sich an der Angst des Opfers. Seine Eisaugen hypnotisierten den Mann förmlich und lähmten ihn. Damit vertat der Killer seine entscheidende Sekunde.

Als die Kugel ihn traf, konnte er es nicht begreifen. Schmerz zerriß seine Schulter. Der Anprall des Geschosses schleuderte ihn bis fast zum Vogelhaus hinüber. Sein Zeigefinger krümmte sich noch und fegte den Schuß aus dem Lauf.

Dann ließ er das Gewehr fallen.

***

Es war anders als im Schießkeller, wenn wir unsere Übungen auf die Pappkameraden schossen. Ganz anders.

Menschen sind keine Pappkameraden. Auch nicht, wenn ihr Gewerbe Mord ist.

Mir blieb wenig Zeit zum Schuß. Genaugenommen überhaupt keine. Ich sah die beiden Männer dort oben schräg gegen die flirrende Sonne. Sah das Gewehr und die in lähmendem Entsetzen gehobenen Hände des glatzköpfigen Mannes im grünen Overall.

Mit dem Kolben meiner Waffe zertrümmerte ich die Fensterscheibe, zielte sorgfältig und drückte durch. Ich mußte es einfach riskieren, sonst war der zweite Mann auf dem Dach verloren.

Sie stürzten beide, die Männer dort oben. Der mit der Glatze taumelte zwei Schritte rückwärts, ehe er fiel. Der andere kippte zur Seite.

Phil war schon neben mir. »Wo?« stieß er hervor.

»Genau gegenüber«, sagte ich. »Oben auf dem Dach. Ich warte hier und beobachte weiter. Miß Billson, rufen Sie bitte das FBI-Büro an. Geben Sie mir den Hörer, sobald Sie die Verbindung haben.«

Phil war schon draußen. Cindy schluchzte leise, während sie die Wählscheibe drehte.

***

Der Killer war dünn und so mager, daß der Wind ihm beinahe durch die Rippen pfiff. Aber er war zäh.

Auf Händen und Füßen kroch er an dem stillen Mann im Overall vorbei. Schweiß sickerte über seine Stirn, doch er durfte keine Zeit verlieren. In ein paar Minuten würde die ganze Gegend nur so von Bullen wimmeln.

Er kroch weiter, vergaß Gewehr und Aktentasche, dachte nur an die winzige Chance des Überlebens. Der Mann im Overall interessierte ihn nicht. Er hätte noch leben können, der Narr, wäre er ihm nicht in die Quere gekommen.

Der Killer mußte drei Anläufe nehmen, bis er die Tür zur Bodentreppe öffnen konnte. Er griff nach dem Geländer, verfehlte aber die oberste Stufe und segelte mit Gepolter die Treppe hinab. Der Schmerz machte ihn fast irrsinnig. Er hätte schreien mögen, doch er biß sich nur die Lippen blutig.

Der Lift war noch oben. Der Killer kroch hinein, kniete sich hin und drückte den Abwärtsknopf.

Konnte er es wagen, bis nach unten zu fahren und das Haus zu verlassen? War er noch imstande, das Auto zu steuern?

Plötzlich fiel ihm die Spritze ein, die er immer bei sich trug.

Mit zitternder Hand zerrte er die Ampulle ab, zog die Spritze auf und jagte sie sich in den Unterarm, Gleich durch den Stoff des Hemdes.

Danach wurde ihm besser. Viel besser.

Er verließ den Lift erst im Keller. Da er ein mit allen Wasser gewaschener Bursche war, zog er den Mantel aus und schlüpfte in einen Overall, der am Haken neben verschiedenen Gerätschaften hing. Das Ding war ihm etwas zu weit.

Den Mantel stopfte er in eine Werkzeugtasche, nahm sie an die unverletzte linke Hand und verließ das Haus durch die Hintertür.

Zwei Minuten später saß er am Steuer seines Wagens.

Geschafft!

***

Die Ambulanz kam schon bald nach Phil an. Wieder nur kurze Zeit später trafen vier Kollegen ein, die ich zur Verstärkung herangerufen hatte.

Phil fand den Mann im Overall. Er lebte noch. Die Kugel aus der Winchester hatte ihn unter den kurzen Rippen getroffen. Er würde viel Glück brauchen, um durchzukommen.

Phil nahm das Gewehr des Killers und die Diplomatentasche an sich.

Dann begann die Suche nach Mister X, dem dünnen Mann, der mich hatte ermorden wollen. Kein Mensch hatte ihn gesehen, weder beim Betreten noch beim Verlassen des Hauses.

Da er sich jedoch nicht in Luft aufgelöst haben konnte, begann sofort die Fahndung. - Einzige Grundlage war meine mehr als dürftige Beschreibung.

In Kürze hofften wir mehr zu wissen. Mein Freund hatte nämlich auf dem Schaft des Gewehrs einige bildschöne Prints entdeckt.

***

Der Mosaiktisch stand wieder auf seinen vier Beinchen. Cindy Billson hatte ihr Glas geleert und füllte es mit zitternder Hand erneut. Ich ließ mich wieder in den Sessel sinken.

Spätestens seit dem Schuß auf mich betrachtete ich die Frau im schillernden Hausanzug genauso mißtrauisch wie eine zusammengeringelte Königskobra. Ich halte nicht viel von Zufällen. Wer außer Cindy Billson hatte gewußt, daß ich hier auftauchen würde?

»Kommen wir zur Sache«, sagte ich kühl. »Was bringt Sie auf die Idee, daß Ihr Bruder tot sein könnte?«

Kein Augenaufschlag konnte unschuldiger sein als der ihre. »Aber das hat er doch gesagt! Am Telefon, heute morgen!«

»Wer ist er, Miß Billson?«

»Der Mörder doch wohl. Der Mann, den Charlie Gregg beauftragt hat. Haben Sie denn nicht eben selbst gesehen, daß er auch mich umbringen will?«

Ich verschwieg ihr, daß die Kugel wohl eher mir gegolten hatte. Was Charlie Gregg anging, so hatte ich vor Jahren vergeblich versucht, ihn wegen Mordes zu überführen. Charlie war seinerzeit die rechte Hand Pietro Genovas gewesen, von vielen auch Big Boß genannt. Genova war aufgrund meines Beweismaterials für fünf Jahre hinter Gitter gewandert. Charlie Gregg hatte sich wie ein Schlangenmensch durch das Paragraphengestrüpp gewunden.

Er hatte nachweisen können, daß er mitgeholfen hatte, Genova reinzulegen. Wenn man ihm glauben wollte - und das Gericht hatte ihm geglaubt -, so war er ein Mann mit blütenweißer Weste, der mit dem Gangster Genova nur irrtümlich und durch das Mitspielen dummer Zufälle zusammengekommen war.

Nicht immer haben Lügen kurze Beine. Gregg jedenfalls hatte gelogen, daß sich die Balken bogen. Er hatte bei den Geschworenen auf die Tränendrüsen gedrückt und die Story von dem verwahrlosten Jungen erzählt, der in den Slums aufgewachsen war, ohne Eltern und Geschwister, ganz allein, immer auf dem Pfad der Tugend wandelnd, bis der böse Genova ihn verführte.

Das Schönste daran war, daß die liebe Cindy Billson jedes seiner Worte bestätigt und beschworen hatte.

Daran mußte ich denken, und darum sagte ich mit leichtem Spott: »Aber doch nicht Charlie Gregg, Miß Billson! Der tut doch so was nicht. Erinnern Sie sich an Ihre Aussage vor der Jury!«

Sie schlug die Hände vor das Gesicht. »Ich war verrückt. Jetzt weiß ich es. Erst als es zu spät war, habe ich gemerkt, daß Charlie sich ganz bewußt rechtzeitig von Genova abgesetzt hat. Wissen Sie auch, warum? Charlie hat gehofft, er könne Genovas ganze Organisation übernehmen. Er hat vor allem gehofft, Genova würde durch eine Verurteilung für immer verschwinden.«

»Sein Pech«, sagte ich nur. »Aber für eine Wiederaufnahme des Verfahrens ist es noch nicht zu spät. Sind Sie bereit, jetzt die volle Wahrheit auszusagen? Die Wahrheit über den Mord, den Gregg begangen hat?«

Plötzlich blinkten Tränen in ihren Augen. »Er wird mich töten. Ich habe Angst, Mr. Cotton. Entsetzliche Angst. Wenn er Ben umgebracht hat…«

»Ben ist Ihr erwähnter Bruder?«

»Ja.«

»Was hat der Mann am Telefon gesagt?«

»Er sagte…« Sie schluckte heftig, suchte nach dem Taschentuch und fuhr sich über die Augen. »Er sagte, ich hätte Charlie an das FBI verpfiffen. Darum müsse Ben sterben.«

Das Ganze kam mir immer fadenscheiniger und dürftiger vor.

»Selbstverständlich stehen Sie ab sofort unter unserem Schutz, Miß Billson. Nun zu Ihrem Bruder. Wo wohnt er?«

»Hier, bei mir. Das ist es ja gerade! Seit gestern abend ist er verschwunden.«

»Was ist Ihr Bruder von Beruf, Miß Billson?« fragte ich.

»Er studiert. Ich verdiene genug Geld, um ihm das zu ermöglichen. In den nächsten Tagen soll ich in einer TV-Show mitwirken. Samuel Merritt hat mich engagiert.«

Merritt… Merritt, der Name kam mir irgendwie bekannt vor. Ich notierte ihn, während Cindy weiterplauderte.

Ihr Bruder sei 18 Jahre alt. Hin und wieder verdiene er ein paar Dollar als Taxifahrer dazu. Er sei fleißig, höflich und nett, ganz anders als die meisten Halbstarken seines Alters.

Dann schoß ich den Pfeil von der Sehne: »Sie können also unter Widerruf Ihrer seinerzeitigen Aussage bezeugen, daß Charlie Gregg den Mord an Carlo Benotti begangen hat?«

Sie senkte den Kopf. »Bezeugen kann ich es nicht, Mr. Cotton. Ich war nicht dabei. Aber ich habe gehört, daß sich Charlie mit dem Mord gebrüstet hat. Er war angetrunken, als er es sagte.«

»Für eine Wiederaufnahme des Verfahrens ist das noch etwas dürftig. Fällt Ihnen sonst nichts dazu ein?«

Sie dachte nach. Ziemlich lange.

»Ich hab’s!« rief sie plötzlich. »Kennen Sie Harry Sefton?«

»Nein.«

»Sefton war beim Mord dabei. Ich weiß es genau. Ein riesiger Kerl, mit Schultern wie ein Kleiderschrank. Sie haben ihn immer nur Schläger genannt.«

Das war immerhin etwas. Allerdings gab es in unserem Zehn-Millionen-Städtchen New York garantiert eine ganze Menge Seftons. Und wer garantierte uns, daß sich der Bursche nicht längst einen anderen Namen zugelegt hatte.

Es schellte. »Das wird mein Freund sein«, meinte ich und ging zur Tür.

Draußen auf dem Flur standen jedoch zwei dezent in Schwarz gekleidete würdige Herren. Schwarz vom Hut Über die Krawatte bis zu den gelackten Schuhen. Sie kamen nicht allein, sondern mit einem Sarg, den sie hinter sich abgesetzt hatten.

Die Gents zogen die Hüte mit wohleinstudierten, gravitätischen Bewegungen. »Wir bringen den Sarg, Sir«, sagte der eine.

Mir schwante nichts Gutes. »Das sehe ich. Zu wem wollen Sie bitte?«

»Der Name steht auf dem Türschild. Oder sind wir nicht richtig bei Miß Cindy Billson?«

»Durchaus, meine Herren.«

»Sie sind sicher ein Verwandter des lieben Entschlafenen. Nehmen Sie unser herzliches Beileid entgegen.«

»Danke«, murmelte ich mit belegter Stimme. »Und wer, bitte, wer ist entschlafen?«

Hinter mir erschien Cindy. »Ben… oh, Ben!« rief sie. Dann brach sie zusammen. Ich konnte sie gerade noch auffangen.

Die beiden Gents murmelten wieder ihre Beileidssprüche. Auch im Namen ihrer Firma. Sie waren Tränen und Schmerzensausbrüche gewohnt. , Ich kümmerte mich nicht um sie, sondern trug erst einmal das ohnmächtige Girl in die Wohnung zurück und legte es auf eine Couch.

Die beiden Bestattungsherren schleppten den Sarg herein und setzten ihn ihm Salon ab. Der eine legte einen schwarzgeränderten Trauerbrief auf den Tisch.

Ich holte eine Karte aus dem offenen Umschlag und las: »Es ist mir eine ganz besondere Freude, dir zum Tode deines Freundes Jerry Cotton zu gratulieren. Oder weinst du ihm noch eine Träne nach? Jemand, der an dich denkt.«

***

Der dünne Mann fuhr durch die Stadt.

Endlich erreichte er die Wasserfront bei den alten Docks, fuhr durch eine enge stinkende Gasse und hielt schließlich vor einem rostigen Tor. Er hupte dreimal und wartete. Endlos lange schien es ihm zu dauern, bis ein riesiger Bursche das Tor einen Spalt breit öffnete und herausschielte.

»Mach schnell!« knirschte der dünne Mann.

Das Tor schwang auf. Er fuhr hindurch. Vor einem baufälligen Lagerschuppen ließ er den Motor sterben und brach über dem Steuer zusammen.

Der Riese schloß das Tor. Er trottete heran und kratzte sich hinterm Ohr. »He!« dröhnte er dem dünnen Mann ins Ohr. »Pennen kannst du in deiner Bude.«

Dann sah er, daß sich der schmutzige Overall am Rücken des Mannes dunkel gefärbt hatte. Dunkel und feucht. Der Riese begriff sofort.

Er zerrte den dünnen Mann hinter dem Steuer hervor und schleppte ihn in den Keller unter dem Lagerraum.

»Den hat’s erwischt, Boß!« knurrte der Riese.

Pietro Genova fuhr aus einem zerfledderten Sessel hoch, als habe ihn eine Tarantel gestochen. Seine Fischaugen hinter der dicken Hornbrille zwinkerten. Er hatte in der Zelle Fett angesetzt und sah dem feinen Pinkel von vor fünf Jahren kaum noch ähnlich. Die Staatspension war nun mal kein Sanatorium.

»Pack ihn aufs Bett!« herrschte er den Riesen an. »Steh nicht rum wie ein Ölgötze, verdammt. Wer hat ihn hier reinfahren sehen?«

»Kein Aas auf der Straße. Wer kommt denn schon in diese Gegend?«

»Die Cops, du Narr! Wenn keiner seine Nase hierhersteckt, die Cops schnüffeln überall herum. Das kann uns die ganze Tour vermasseln. Gib mir den Verbandskasten rüber, Harry.« Schläger-Harry gehorchte. Er war es gewohnt, zu gehorchen. In seinem einfältigen Verstand ging nicht viel vor, und nichts war für ihn bequemer, als andere für sich denken lassen.

Genova schnitt den Overall von der verletzten Schulter und legte die Wunde frei. Die Kugel hatte das Schultergelenk zerschmettert. Der Killer würde wahrscheinlich nie wieder mit seiner rechten Hand auf einen Menschen zielen.

Von dieser Minute an schied der Killer Serge Calamow aus den Plänen Pietro Genovas aus. Mit Sentimentalitäten hatte sich Big Boß noch nie aufgehalten.

Der dünne Mann gehörte an sich ins Hospital, unter die Hand eines Chirurgen. An diese Möglichkeit verschwendete Genova aber nicht einen Gedanken. Calamow durfte nicht zum Reden gebracht werden, er wußte zuviel. Der Boß wickelte den Verband und wusch sich die Hände. Schläger-Harry deckte den Verwundeten zu und brummte: »Und was jetzt? Ob er den Greifer erwischt hat?«

Genova zuckte die Achseln. »Wir werden es in der Zeitung lesen. Hast du den Sarg richtig präpariert?«

»Aber sicher, Boß. Die Bombe ist prima unter Samt und Seide versteckt.« Genova lächelte. »Also wird Cotton auf keinen Fall überleben.«

***

Phil kehrte so schnell wie möglich in Cindy Billsons Salon zurück und sagte: »Jerry, das Gewehr ist beim Erkennungsdienst. Der Bursche ist… Nanu, das sieht ja nach einem richtigen Sarg aus!«

»Richtig. Und noch dazu mit einem schönen Gruß von einem guten Freund.«

»Was du nicht sagst!« trompetete Phil. Dann fiel sein Blick auf Cindys tränenüberströmtes Gesicht, und er dämpfte seine Stimme. »Wirklich für dich? Hast du ihn schon geöffnet?«

Ich überging die Frage und wandte mich an die beiden würdigen Gents. »Wer hat den Sarg bestellt, meine Herren?«

»Ein großer Mann«, sagte der Wortführer. »Er trug einen ziemlich engen schwarzen Anzug. Den Namen weiß ich nicht.«

»Finden Sie es nicht merkwürdig, daß Sie den Sarg in eine Wohnung bringen mußten?«

»Wieso? Er hat gesagt, die Leiche sei hier abholbereit. Wir sollten pünktlich um 16 Uhr hier sein. Wir waren pünktlich.«

»Sehr pünktlich«, bestätigte ich. »Hoffentlich hat der Mann das Zahlen nicht vergessen.«

»Nein, das ist alles erledigt. Das Begräbnis erster Klasse war ihm zu teuer. Darum hat er das zweiter Klasse genommen. Und den Sarg auch gleich selbst ausgewählt. Sagen Sie mal, stimmt was nicht?«

Ich überging seine Frage. Ein rotes Warnlämpchen flackerte in meinem Unterbewußtsein auf.

»Selbst ausgesucht? Sie waren dabei?« fragte ich mißtrauisch.

»Nein, Sir. Das dauerte mir zu lange. Er konnte sich ja nicht entschließen, und im Büro war auch 'ne Menge zu tun.«

Mein Freund sah mich an, ich sah ihn an. Die ganze Sache gefiel uns immer weniger.

»Beschreiben können Sie den Mann wohl nicht genauer?«

Der Bestattungsunternehmer machte einen weiteren Versuch. »Es war ein großer Mann, nicht blond und nicht braun, keine Glatze, Augen blau oder vielleicht auch braun.« Nur an die Hände konnte er sich erinnern. »Hände wie Kohlenschaufeln«, sagte er. »Und Muskeln!« '

Mit dem, was er da gesagt hatte, konnte man wirklich nicht viel anfangen. Ich gab es auf, ließ mir die Adresse des Bestattungsunternehmens geben und entließ die würdigen Herren. Mein Freund Phil begann vorsichtig den Sarg zu untersuchen.

»Der Schuß sollte dich erledigen«, brummte er. »Aber wieso schicken die Gangster auch gleich noch den Sarg und stürzen sich in Unkosten für ein Begräbnis zweiter Klasse?«

Cindy Billson regte sich. »Und wenn - wenn nun der arme Ben darin liegt?« Ich schüttelte den Kopf. »Das hätten die Sargträger am Gewicht merken müssen. Ich fürchte vielmehr, daß dieses Stück Möbel andere Überraschungen verbirgt. Was meinst du, Phil?« Mein Freund nickte bedächtig. »Sie sollten den Sarg pünktlich abliefern, hat der große Bursche gesagt. Pünktlich um 16 Uhr. Jetzt ist es genau…«, er schaute zur Uhr, »… genau 16 Uhr 21. Du solltest jetzt bald eine halbe Stunde tot sein.«

»Gut. Angenommen, ich wäre von der Kugel erwischt worden. Angenommen, ich läge tot dort im Sessel. Was wäre die Folge?«

»Der halbe FBI wäre hier versammelt…«

»Richtig. Und der Sarg stände auch hier.«

Phil war schon neben Cindy und zerrte sie von der Couch hoch. »Schnell raus! Wenn im Sarg eine Bombe versteckt ist, werden wir gratis und franko in die Wolken geschickt. Kommt, Jerry!«

Ich stand schon neben dem Sarg.

»Verschwindet, Phil! Rufe von der Wohnung nebenan unsere Sprengstoffspezialisten. Ich werfe mal einen Blick in die Wunderkiste.«

***

Serge Calamow, der Killer, wälzte sich auf dem Feldbett hin und her. Manchmal stöhnte er. Pietro Genova gönnte ihm keinen Blick. Sein Interesse galt der Uhr.

»16 Uhr 22«, murmelte er. »Wenn du den Zünder richtig eingestellt hast, Harry, geht das Ding in genau drei Minuten hoch.«

Schläger-Harry grunzte. Von Minen und Bomben verstand er etwas. Er war bei der Army Feuerwerker gewesen.

»In drei Minuten geht er hoch«, kicherte Genova. »Er und alle anderen, die jetzt garantiert bei der schönen Cindy versammelt sind. Harry, erinnerst du dich noch an Cindy?«

Der Schläger zuckte die Achseln. »Meinst du etwas Charlies Girl?«

»Genau. Hübsch war sie ja. Charlie hatte immer schon Geschmack. Wundert mich, daß er sie hat sausen lassen, ohne sie zu rupfen. Charlie scheint ziemlich seriös geworden zu sein.«

Genova kicherte und starrte auf die Uhr. Der Sekundenzeiger drehte die Runde. Noch zwei Minuten hatte Jerry Cotton zu leben.

»Kriege ich auch ganz bestimmt meine Kohlen? Zehntausend Bucks?«

»Genau zehntausend, bar in die Hand, Harry. Heute abend ist die Anzahlung fällig. Ich mache einen Besuch bei meinem Geldgeber.«

»Soll ein Wort sein, Boß. Wann steigt das Ding?«

»Übermorgen - wenn alles klappt.« Pietro Genova verschwieg, daß es bei dem Coup um eine runde Million ging. Für beschränkte Figuren wie diesen Harry Sefton waren zehntausend Bucks schon mehr als reichlich.

»Noch eine Minute«, sagte er, »dann platzt das Ei.«

***

Behutsam hob ich den Deckel vom Sarg. Keine Bombe platzte. Kein Uhrwerk tickte. Vielleicht war alles doch nur blinder Alarm.

Deckel und Sarg waren mit schwarzem Samt und weißer Seide ausgeschlagen. Sehr hübsch. Schnell tastete ich Samt und Seide des Deckels ab. Nirgends bauschte sich der Stoff. Dort war also nichts.

»Nur sachte«, sagte ich mir. »Bis jetzt lebst du ja noch. Das mit der Kugel vorhin war mehr als Glück. Das war schon beinahe ein Hauptgewinn.«

Ein schönes besticktes Kissen lag am Kopfende des Sarges. Ich beäugte es mißtrauisch, ehe ich es vorsichtig hochhob. Schien mit Daunen gefüllt zu sein. Bestimmt nicht mit Dynamitstangen.

Plötzlich sah ich den Schlitz im schwarzen Samt. Unten am Fußende. Mein Herzschlag setzte einen Takt aus. Also doch!

Ich kniete nieder - und bemerkte die Ausbauschung hinter dem Samt. Vorsichtig erweiterte ich den Schlitz und griff hinein. Was ich hervorzog, war ein flacher Blechkasten, etwa zwanzig Zoll lang, zehn Zoll breit und drei bis vier Zoll tief.

Kalter Schweiß rann mir über den Rücken. Sollte ich den Deckel öffnen? Löste ich dadurch vielleicht den Kontakt der Bombe aus? Oder war es ein Säurezünder, der jeden Augenblick die Ladung hochgehen lassen konnte?

Ich mußte mich entscheiden. Wenn dies die letzten Sekunden meines Lebens waren, hatte ich jedenfalls alles getan, um andere Menschen vor Gefahr zu bewahren.

Der Deckel klemmte. Ich mußte Gewalt anwenden, bis ich die Blechschachtel offen hatte. Darin lagen Dynamitstangen, hübsch säuberlich nebeneinander, beinahe wie Zigarren anzusghen. Sie hingen an der Zündspule, von der ich nicht wußte, wann sie die Explosion auslösen würde. In Sekunden? In Minuten?

Auf alle Fälle blieb mir nicht viel Zeit. Ich erfaßte mit einem Blick die Drähte der Zündspule. Es war eine einfache Konstruktion. Wer auch immer dieses Ding konstruiert hatte, genial war er nicht.

Ich brauchte höchstens eine Minute, um den Zünder zu lösen und auf den Teppich zu legen. Zweifellos war es ein Säurezünder. Sobald er in Betrieb gesetzt wurde, begann sich die genau auf die Zeit dosierte Säure zum Sprengstoff des Zünders durchzufressen. Ein ganz einfaches Prinzip.

Ich nahm den Zünder, eilte ins Bad, ließ das Becken voll Wasser laufen und legte den Zünder hinein. Ich rief meinen Freund.

Im Nu war Phil bei mir und haute mir auf die Schulter, daß es krachte. Und Cindy Billson kam und drückte mir die Hand.

Den Rest konnten unsere Experten erledigen. Sie kamen eine halbe Stunde später und stellten im Labor fest, daß die Säure noch höchstens dreißig Sekunden gebraucht hätte, um die Bombe hochzujagen. Glück muß der Mensch haben.

Eigentlich hätte ich jetzt liebend gern Feierabend gemacht, aber meine Hauptarbeit an diesem Tag fing erst an.

***

»Jetzt ist sie geplatzt«, sagte Pietro Genova. Haß verzerrte sein Gesicht. Haß auf Jerry Cotton, dem er im Zuchthaus die fünf häßlichsten Jahre seines Lebens zu verdanken glaubte. »Er ist hin, Harry! Er muß hin sein, oder ich verstehe die Welt nicht mehr.«

Der Schläger gähnte. Er hielt nichts von Gefühlen, weder von Liebe noch von Haß. Gefühle waren Luxus für ihn.

»Ich fahre weg, Harry«, sagte er. »Kann sein, daß es spät wird. Es gibt viel vorzubereiten.«

Genova fuhr auf der Bowery ein Stück nach Süden und fädelte sich in den brausenden Verkehrsstrom Über die Manhattan Bridge ein. Vor einer billigen Absteige im finsteren Brooklyn stellt er den Wagen ab.

Der Neger an der Rezeption musterte ihn nicht eben freundlich. Auf Genovas Frage nach Clem Cardin deutete er auf die Treppe. »Dritter Stock, Zimmer 311.«

Genova watschelte die ausgetretenen Stufen hinauf. Es kam ihm schlimmer vor als die Besteigung des Mount Everest. Er schnaubte wie ein Walroß, als er an der Tür mit der 311 anklopfte.

Clem Cardin lag auf dem ramponierten Bett, neben sich eine fast leere Flasche. Er schnarchte vor sich hin. Das Zimmer schien seit Jahren nicht gelüftet worden zu sein.

Genova bezwang seinen Widerwillen. Er setzte sich auf einen wackligen Stuhl und betrachtete den Schläfer eine Weile. War das wirklich der Mann, den man ihm als besten Schränker aller Zeiten empfohlen hatte? Der Mann, der mühelos den dicksten Panzerschrank aufknacken konnte? Nicht zu fassen!

Genova rüttelte Cardin an der Schulter. Das Schnarchen erstarb in einem Blubbern. Mühsam stemmte Clem Cardin die Augen auf, schloß sie gleich wieder und tastete nach der Flasche auf dem Nachtschrank. Genova beförderte die Flasche aus der Reichweite des Säufers.

»Ich habe geklopft, Clem«, sagte Genova. »Aber du lagst in tiefer Narkose. Ich muß mit dir reden. Vertraulich. Sofort. Oder bist du zu besoffen?«

»Besoffen? Ich? Das hat noch kein Mensch erlebt, daß ich mal besoffen bin. Haben Sie meine Pulle weggenommen? Ich brauche einen Schluck, meine Kehle ist so trocken wie das Tal des Todes.«

Genova blieb hart. »Erst die Sache. Wenn wir uns einig werden, kannst du eine ganze Wagenladung Whisky saufen. Ist das okay?«

Mißtrauen flackerte in Cardins Augen. Er schlupfte aus dem Bett, streifte die Hosenträger über das zerknitterte Hemd und hängte sich die Jacke um die Schultern.

»Ich kenne Sie nicht«, brummte er ablehnend. »Und überhaupt ist mir der Spatz in der Hand lieber als jedes Turteltäubchen auf dem Dach. Ich will jetzt trinken und nicht erst, wenn ich schon verdurstet bin.«

Genova seufzte. Offenbar hatte er es nur mit hirnverbrannten Leuten zu tun.

»Clem, du verdienst auf einen Schlag 20 000 Dollar. Zwanzigtausend Eier für eine Stunde Arbeit. Mein Plan ist erstklassig. Ich habe fünf Jahre Zeit gehabt, ihn auszutüfteln.«

»Ich kenne Sie immer noch nicht«, beharrte Cardin. »Außerdem habe ich mich vom Beruf zurückgezogen. Ich lasse mich nicht noch mal einsperren.«

»Dreißigtausend«, sagte Genova. »Das ist mein letztes Wort. Zehntausend heute abend schon bar auf die Hand. Vor der Arbeit. Wenn wir einig werden, erfährst du meinen Namen.«

Cardin raufte sich die Haare. Er schielte nach der Flasche in der Hand des dicken Mannes. »Gut. Ich tue es. Ausnahmsweise. Und jetzt will ich einen Schluck aus der Pulle.«

Genova gab sie ihm, und er leerte sie auf einen Zug. Er grinste, als er die Flasche auf das Bett warf. »Und nun: Mit wem habe ich die Ehre? Und um was geht’s?«

»Ich bin Pietro Genova…«

»Oh! Das klingt gut«, sagte Clem Cardin, nun schon etwas wacher.

Genova beugte sich vor und flüsterte eindringlich: »Du wirst dein Zimmer hier aufgeben und noch in dieser Nacht zu dem Platz kommen, den ich dir angebe. Allein - und nüchtern! Wenn du bis zu unserem Unternehmen auch nur einen Schluck Fusel trinkst, lasse ich dich zusammenschlagen. Ist das klar?«

Kleinlaut nickte Cardin. »Ich rühre nichts an. Bestimmt nicht.«

***

Ein Nachtklub sieht bei Tage trostlos aus.

Das galt auch für Charlie Greggs feudales Etablissement in Greenwich Village, mitten im Künstlerviertel New Yorks. Der Exgangster - Gregg legte gesteigerten Wert darauf, zu den ehrenwerten Personen mit blütenweißer Weste zu zählen - hatte an nichts gespart, was gut und teuer war. Seidentapeten an den Wänden. Sessel, in denen man wie auf weichen Wolken saß. Eine intim beleuchtete Tanzfläche, versenkbares Orchester. Getränke von zehn Dollar aufwärts. In den verschiedenen Räumlichkeiten der oberen Stockwerke wurde gespielt. Der Teufel mochte wissen, wie Gregg eine Konzession für sein Roulette bekommen hatte.

Phil und ich fanden Charlie Gregg in seinem Arbeitszimmer im dritten Stock. Sogar der Lift war mit rotem Samt ausgeschlagen. Der Liftboy trug eine Uniform, als wäre er ein Schildknappe aus der Ritterzeit.

Greggs sogenanntes Arbeitszimmer war vollgestopft mit Antiquitäten aus aller Herren Ländern.

»Hallo!« rief Gregg betont aufgeräumt. »Was verschafft mir die Ehre, Gentlemen?«

Er setzte sich zu Phil und mir an den Rauchtisch.

»Wir haben uns ewig nicht gesehen«, plauderte er. »Um so mehr wundert es mich, daß Sie offenbar in dienstlicher Eigenschaft zu mir kommen.«

Phil Decker begann das Gefecht. »Wann haben Sie Cindy Billson zuletzt gesehen?«

»Cindy? Ach, du meine Güte, Mr. Decker, das ist ja schon gar nicht mehr wahr. Vier Jahre. Oder sind es schon fünf?«

»Und Cindys Bruder Ben?«

»Hat sie einen Bruder? Wußte ich gar nicht. Moment - doch, ich erinnere mich. Er muß damals so ein Kind von zwölf oder dreizehn gewesen sein. Habe ihm hin und wieder mal eine Schokolade geschenkt. Was ist mit Cindy?«

Ich lächelte Gregg an. »Jemand wollte sie umbringen. Zuerst mit einem Gewehr, dann mit einer Bombe. Sie sind natürlich ahnungslos?«

Sein Gesicht spannte sich. »Ist das schon der ganze Witz, Mr. Cotton? Wo ist denn die Stelle, an der man lachen muß?«

»Wir haben bei Mord noch nie gelacht. Ich denke zum Beispiel an Carlo Benottis jähes Ende.«

Ein Muskel zuckte an Greggs rechtem Mundwinkel. »Legen Sie immer noch die alte Platte auf? Mann, ich bin wegen erwiesener Unschuld freigesprochen worden.«

»Mein Gedächtnis ist gut, Mr. Gregg… Aber wenn plötzlich neue Zeugen auftauchen, kriegt das Ding ein anderes Gesicht. Was haben Sie mit Ben Billson gemacht?«

Gregg sprang auf. »Das ist die Höhe, Mr. Cotton. Ich werde mich über Sie beschweren! Belästigen Sie mich nicht mit solchem Kram, solange Sie keine Beweise haben.«

Ich zog das Foto Ben Billsons aus der Tasche, das ich mir von Cindy ausgeliehen hatte. »Das ist er. Nur als Gedächtnisstütze, Gregg. Etwa nie gesehen?«

Er starrte auf das Bild, schüttelte den Kopf und trat zum Schreibtisch. Kaum hatte er den Klingelknopf dort berührt, als die Tür aufsprang und zwei Muskelmänner einließ.

»Arturo!« bellte Gregg. »Sieh dir das Foto an. Ist das der Knabe, der gestern abend total betrunken in der Bar gehockt hat?«

Arturo Needle warf nur einen Blick auf das Bild. »Aber sicher, Boß. Er heißt Jesse Pall.«

»Woher wissen Sie das?« fragte Phil rasch.

»Ganz einfach. Das steht in seinem Ausweis. Der junge Mann hatte sich so mit Schnaps vollgeschlaucht, daß wir ihn mit der Ambulanz ins French Hospital schaffen mußten.«

»War er allein?«

Needle wußte es nicht, dafür sein Genosse Slick Silver. »No, Sir. So ein magerer Hering war bei ihm, als er kam. So dünn, daß ihn der erste kräftige Windstoß aus dem Anzug pustet.«

»Wie lange waren die beiden da?«

»Eine Stunde vielleicht. Höchstens. Der dünne Bursche hat sich schnell wieder verzogen. Der Junge da lag auf einmal mit dem Kopf auf der Tischplatte und pennte. Er war einfach nicht wach zu kriegen.«

»Wieviel hatte er getrunken?«

»Hier bei uns nur zwei Long Drinks. Der muß vorher schon getankt haben.« Eine Minute später hatte ich den Arzt der Station an der Strippe. »FBI«, sagte ich. »Jerry Cotton. Ein Patient ist angeblich gestern abend mit Alkoholvergiftung bei Ihnen eingeliefert worden. Jesse Pall. Wie sieht es damit aus?«

Der Arzt hatte das Organ eines Hauptfeldwebels vor der Front. »Alkoholvergiftung, sagen Sie? Irrtum, Mr. Cotton. Der Junge ist mit Gift vollgepumpt worden. Er liegt noch immer in Agonie.«

»Haben Sie das Gift analysieren können?«

»Ja. Butylchlorid. Und zwar in einer Dosis, die einen Ochsen umgeworfen hätte.«

»Danke, Doc. Ich suche Sie nachher auf. So long.«

Als ich auflegte, starrte mich Charlie Gregg aus engen Augen an. Ich erwiderte den Blick mit Eiseskälte.

»Seit wann ist es üblich, Mr. Gregg, daß Ihre Gäste mit Gift bedient werden?«

Er ging die Luft wie eine Atlasrakete in Kap Kennedy. »Sie wollen mir was anhängen, Sie verdammter Schnüffler! Aber das lasse ich mir nicht bieten. Ich werde sofort meinen Anwalt hinzuziehen und Sie wegen Verleumdung anzeigen. Mein guter Ruf…«

Phil lachte schallend. »Sie sollten Komiker werden, Gregg! Für den Witz mit Ihrem guten Ruf gewinnen Sie in Hollywood glatt den Oscar.«

Ich erhob mich. »Wir sehen uns wieder, Gregg. Und zwar bald. Es wäre gut, wenn Sie dann gute Antworten auf meine Fragen hätten. Übrigens, Harry Sefton ist Ihnen in letzter Zeit wohl nicht begegnet?«

Greggs Gesicht wandelte sich ins Fahlgelbe. Er brauchte fast eine halbe Minute bis zur Antwort: »Harry Sefton? Wer ist das?«

»Geben Sie Ihr Gedächtnis mal zur Generalüberholung ab! Noch eine Kleinigkeit: Ab sofort steht Cindy Billson unter dem speziellen Schutz des FBI.«

Charlie Greggs Selbstbewußtsein war sehr ins Wanken geraten, als wir ihn verließen. Wie würde er jetzt reagieren?

Ich fragte mich, wie Gregg es fertiggebracht hatte, binnen kurzer Zeit diesen Luxusschuppen aus dem Boden zu stampfen. Hatte er wirklich Pietro Genovas Erbe angetreten, wie man in Unterweltskreisen munkelte?

***

Ganz zufrieden war Pietro Genova nicht mit dem Verlauf der Dinge. Ein angeschossener Killer, ein Schränker, der hinter der Flasche her war wie der Teufel hinter der armen Seele…

Aber das würde sich alles finden. Kein Geschäft ohne Risiko. Und er hatte in diesen zwei Tagen, die er sich selbst als Ziel gesetzt hatte, eine ganze Reihe von Geschäften abzuwickeln.

Charlie Gregg rief er von einer Telefonbox in Brooklyn an. Nur einen Häuserblock von Clem Cardins Absteige entfernt.

»Kennst du mich noch, Charlie?« Seine Stimme war sanft wie ein Mailüftchen.

»Quatschen Sie nicht blöde«, fauchte Gregg. »Nennen Sie Ihren Namen, verdammt!«

»Erinnerst du dich nicht mehr an Pietro, deinen Boß? Jammerschade.«

Sekundenlang Stille. Dann schrie Gregg: »Mann, das ist ja prima. Haben sie dich rausgelassen, alter Junge? Wo kann ich dich treffen?«

Genova kicherte. »Gar nicht, mein Sohn. Ich bin nämlich nicht lebensmüde.«

»Aber Pietro! Wir beide waren doch ein Gespann, wie man es suchen kann.«

»Waren wir das? Und warum hast du mich dann im Stich gelassen? Warum hast du dir meine Millionen unter den Nagel gerissen?«

»Das ist nicht wahr, Pietro! Nicht einen blutigen Cent habe ich…«

»Hör bloß auf! Sperr deine Lauscher auf, Gregg! Ich sage alles nur einmal, und wenn du nicht spurst, gibt es eine flotte Beerdigung, bei der du die Hauptperson bist. Ich kriege eine Million in bar von dir. Zahlbar in drei Tagen, von diesem Augenblick an gerechnet.«

»Du bist eine Million mal verrückt, Pietro! Dir ist der Knast aufs Gemüt geschlagen, was? Da kann ich ja nur kichern.«

»Kommt immer darauf an, wer zuletzt lacht. Du denkst, meine Organisation ist kaputt. Irrtum, Charlie. Du glaubst, keiner weiß etwas über den Mord an Carlo Benotti. Zweiter Irrtum. Harry Sefton arbeitet für mich. Er wird auf die Minute genau beim FBI antanzen und auspacken, wenn du nicht blechst. Kicherst du immer noch, Charlie?«

Greggs Stimme klang belegt, als er antwortete: »Laß doch den Quatsch. Wir können uns doch in aller Ruhe zusammensetzen. Aber eine Million kann ich unmöglich aus dem Ärmel schütteln.«

»Wie du sie beschaffst, ist mir völlig egal. Denk an den Termin! Heute in drei Tagen. Entweder das Geld - oder du bist ein Sieb.«

Genova hängte ein und rieb sich die Hände. Das würde den hübschen Charlie ins Schwitzen bringen. Das und noch einige andere Überraschungen.

Niemand sollte sich rühmen können, Pietro Genova aufs Kreuz gelegt zu haben.

***

Unser Chef hörte sich Phils und meinen Bericht gegen 19 Uhr an. »Merkwürdige Sache«, sagte Mr. High. »Alle Fakten deuten auf Charlie Gregg als Täter hin. Er war damals mit Cindy Billson liiert. Sie hat ihn im Prozeß entlastet, obwohl sie eine Menge über ihn wußte…«

»Eben«, fiel ich ein. »Zum Beispiel wußte sie über den Mord an Carlo Benotti Bescheid. Hoffentlich haben wir mit der Fahndung nach dem Zeugen Harry Sefton Glück. In der Kartei steht er als Schläger-Harry. Adresse unbekannt.«

»Hm. Das könnte Gregg tatsächlich das Genick brechen. Dennoch ist es unglaubwürdig, daß er Cindy Billson und auch Sie, Jerry, umbringen wollte. Es sieht doch so aus, als seien Sie in Cindys Wohnung gelockt worden, um dort erschossen zu werden. Dann kam der Sarg mit der Bombe - auch zu Cindys Wohnung.«

»Und zwar nach genauem Fahrplan«, bestätigte ich. »Natürlich hat Gregg mich nicht gerade ins Herz geschlossen, aber wir haben doch in letzter Zeit überhaupt nicht gegen ihn ermittelt. Jemand muß ihm einen Floh ins Ohr gesetzt haben.«

»Sicher«, sagte Phil. »Die Vergiftung des Bruders der Cindy Billson ist auch so eine Sache für sich. Warum passiert das ausgerechnet in Greggs Bar? Warum steckt man dem Jungen einen Ausweis mit falschem Namen in die Tasche? Mir kam es so vor, als sei Gregg tatsächlich ahnungslos gewesen.«

Mr. High wiegte den Kopf. »Oder er wollte ganz raffiniert sein und den Verdacht von sich ablenken, eben weil es in seiner Bar geschah. Gregg ist kein Anfänger. Immerhin ist er bei Pietro Genova in die Schule gegangen. Übrigens, das wird Sie interessieren. Genova ist seit etwa einer Woche auf freiem Fuß.« Das überraschte mich. »Schon? Ist er hier in New York?«

Mr. High winkte ab. »Offenbar nicht. Von Sing-Sing aus ist er zum nächsten Flugplatz gefahren und hat ein Billett nach Chicago gelöst. Einer unserer Agenten hat ihn von dort aus beschattet. Genova ist in einem drittklassigen Hotel abgestiegen. Die Zeiten sind vorbei, in denen er sich mit einem Hundertdollarschein die Zigarette angezündet hat.«

»Er ist also noch in Chicago?« bohrte Phil. »Dem Burschen traue ich eine Menge zu. Mir ist selten so ein ausgekochter Fuchs begegnet. Schlimm genug, daß er nur ein paar Jahre hinter Gittern war.«

»Wenn es Sie beruhigt, meine Herren, rufe ich in Chicago an.«

Mr. High ließ sich eine Verbindung mit seinem dortigen Kollegen geben. Als er den Hörer nach kurzem Gespräch niederlegte, war seine Stirn gefurcht.

»Genova ist schon seit Tagen aus Chicago verschwunden. Einfach untergetaucht.«

»Na, also«, brummte Phil. »New York war immer sein Pflaster, und wen hat er hier ganz besonders in sein schwarzes Herz geschlossen? Dich, Jerry. Weil du ihn nach Sing-Sing gebracht hast. Ich wette, mit Genova kriegen wir noch eine Menge Ärger.«

»Ich schlage vor«, schloß Mr. High die Diskussion, »daß Charlie Gregg ab sofort beschattet wird. Ferner sind Cindy Billson und ihr Bruder Ben unter unseren Schutz zu stellen. Die Fahndung nach Harry Sefton läuft. Das wär’s fürs erste. Ich danke Ihnen. Veranlassen Sie alles Nötige.«

Als ich in mein Office kam, lag ein Bericht des Erkennungsdienstes auf dem Tisch. Die Fingerabdrücke auf der Winchester 88 des Killers hatten ergeben: Der Killer hieß Serge Calamow. 28 Jahre alt, der Beschreibung nach ein dünner Mann von wenig mehr als fünfzig Kilo Gewicht. Ohne festen Wohnsitz, Haupttätigkeitsgebiet Westküste, in Kalifornien.

Der Mann auf dem Dach gegenüber Cindy Billsons Wohnung war dünn gewesen. Und Charlie Greggs Gorillas hatten behauptet, Ben Billson sei mit einem spindeldürren Mann in die Bar gekommen. War hier ein Zusammenhang?

Ich ließ einen Fahndungsbefehl nach Serge Calamow hinausgehen. Vor allem mußten sämtliche Ärzte des Hafenviertels von Manhattan gewarnt werden. Wenn ein Arzt Calamow nicht gutwillig half, würde der Killer gnadenlos schießen.

***

Der Frühlingswind frischte am Abend noch mehr auf. Er pfiff über den East River und trug einen leichten Frosthauch in den Battery Park am Südende Manhattans.

Pietro Genova wartete nicht weit von der Statue des Florentiners Giovanni da Verazzano und vertrat sich die Füße. Genova fror. Seine Hand in der Manteltasche krampfte sich um den Griff der Pistole. Er traute keinem Menschen mehr. Schon gar nicht, wenn es um Geld ging.

Der Fremde tauchte plötzlich hinter den kahlen Ziersträuchern auf. Er hatte den Mantelkragen hochgeklappt und den Hut in die Stirn gezogen.

»Genova?« fragte er halblaut.

Pietro watschelte hinüber. »Verdammt lange haben Sie mich hier stehen gelassen! Haben Sie es sich überlegt?«

Der andere sog an einer Zigarette, ehe er sie wegwarf. »Ihr Vorschlag klingt nicht schlecht, Pietro. Ich bin bereit, Ihr Unternehmen zu finanzieren. Allerdings werden Sie verstehen, daß ich nicht die Summe auf einen Schlag hinblättere.«

»Mißtrauisch?« Genova lachte heiser.

»Okay, okay, es bleibt bei meinem Angebot. Die Beute dürfte mindestens eine Million wert sein. Ein Drittel für Sie, ein Drittel für mich, ein Drittel für die Leute, dich ich einsetzen muß.«

»Diamanten sind zwar schwer abzusetzen, aber ich weiß einen Abnehmer.«

»Kann er zahlen?«

Der andere nickte. »Natürlich. Sonst würde ich ihn gar nicht ins Gespräch bringen. Ich schlage folgendes vor: Wir schätzen die Ware gemeinsam ab. Da Sie Wert auf Bargeld legen, werde ich dafür sorgen, daß ich etwa eine halbe Million im Hause habe. Wenn mir die Ware gefällt, übernehme ich sie nämlich selbst. Andernfalls ist es nur ein Katzensprung zu dem Mann, der ebenfalls interessiert ist.«

»Moment! Wieso nur eine halbe Million?« knurrte Genova.

»Wenn ich das Risiko eingehe, die Ware auf eigene Kappe abzusetzen, muß ich dabei verdienen. Außerdem wissen Sie ganz genau, daß heiße Ware nur mit Verlust zu verkaufen ist. Sie werden schon auf meine Bedingungen eingehen müssen. Im übrigen können Sie morgen oder noch heute nacht im Schließfach 3114 des Grand Central Terminal alle benötigten Sachen abholen, auch den Sprengstoff für den Panzerschrank. Es ist Nitro. Also Vorsicht beim Transport!«

Genova willigte ein. »Gut. Eine halbe Million bar auf die Hand für die Ware. Morgen abend sind wir wahrscheinlich mit den Vorbereitungen fertig. Dann steigt das Ding. Wo treffe ich Sie mit dem Geld?«

Der Fremde erläuterte bedächtig: »Ich habe ein Landhaus draußen in Hackensack gemietet. Direkt am Fluß. Um diese Jahreszeit ist kein Mensch dort draußen. Das wäre der beste Platz. Einverstanden?«

»Einverstanden.«

»Gut. Hier ist die Adresse. Und hier ist der Schlüssel zum Schließfach. Rufen Sie auf keinen Fall bei mir an!«

Genova grinste. »No. Ich gehe wieder auf Tauchstation.«

»Viel Glück.«

Pietro Genova tippte an den ramponierten Hut und watschelte davon. Er hatte noch viel vor.

Eine halbe Stunde später stand er vor dem Schließfach 3114 im Grand Central Terminal und holte eine abgegriffene Ledertasche heraus. Er behandelte sie so vorsichtig wie rohe Eier.

Als er sie im Wagen öffnete, nickte er zufrieden. Das Nitro war da und vor allem das Geld. Die Anzahlung für seine »Mitarbeiter«.

»Für eine goldene Gans legst du noch magere Eier«, murmelte er. »Aber das ändert sich. Und wenn du glaubst, du Narr, du könntest Diamanten im Wert von einer Million für eine halbe erwischen, bist du auf dem falschen Dampfer.«

Jetzt erst wagte es Genova, an der Wohnung Cindy Billsons vorbeizufahren. Er traute seinen Augen nicht, als er das Haus völlig unversehrt vorfand. Nicht das geringste Anzeichen einer Explosion! In Cindys Salon brannte sogar das Licht.

Es hatte also nicht geklappt. Jerry Cotton lebte noch.

Aber nicht mehr lange! Das schwor Pietro in dieser Minute.

***

Der Anruf kam kurz vor Mitternacht.

Ich war gerade eingeschlafen. Erbost nahm ich den Hörer ab, meldete mich und lauschte.

»Jerry?« Das war die Stimme Mr. Highs. Schlief der Chef denn überhaupt nie?

»Jerry, mir ist soeben die Meldung eines Polizeireviers in New Rochelle zugeleitet worden. Jemand hat auf Vincent Kerber einen Anschlag verübt. Erinnern Sie sich an den Mann?«

Und ob ich mich erinnerte. Kerber war vor Jahren der Anwalt Pietro Genovas gewesen. Ein cleverer Gent, der sich mit den Lücken im Paragraphengestrüpp bestens auskannte.

»Na, so was!« rief ich überrascht. »Hat es ihn erwischt?«

»Gott sei Dank hat es nur die Windschutzscheibe seines Rolls-Royce getroffen.«

»Er fährt einen Rolls? Dann zählt er ja nicht mehr zu den armen Leuten.«

»Anzunehmen, wenn man die Tochter eines Millionärs und mit ihr eine florierende Fabrik für Panzerschränke geheiratet hat. Als Anwalt arbeitet Kerber schon lange nicht mehr. Interessant ist, daß Kerber zu wissen glaubt, wer auf ihn geschossen hat.«

»Ein dankbarer Klient vermutlich, der die gepfefferten Anwaltskosten nicht bezahlen wollte.«

»Gar nicht so weit gefehlt, Jerry. Kerber gibt an, Pietro Genova habe ihm schon nach seiner Verurteilung gedroht. Am besten unterhalten Sie sich selbst einmal mit ihm.«

Das sah wieder nach einer Nachtschicht aus. »Heute noch, Chef?« fragte ich seufzend.

»Da die Verbrecher ohne Schlaf auszukommen scheinen, müssen Sie es auch mal versuchen, Jerry.«

»Okay, Chef, bin schon unterwegs.« Ich schnallte den Smith and Wesson wieder um, lud vorsichtshalber durch, ehe ich ihn ins Leder schob, schlüpfte in die Jacke und zog los.

Der Jaguar röhrte wie ein Hirsch, als ich ihn durch New Yorks fast leere Straßenschluchten jagte.

Vincent Kerber wohnte in jener vornehmen Gegend am Long Island Sound, in der die kleinen bescheidenen Häuschen selbst für manche Millionäre zu teuer sein sollen.

Eine knappe Stunde nach dem Anruf meines Chefs erreichte ich die Park Lane in New Rochelle.

***

Der große Mann verstand nicht soviel von Gewehren wie etwa der Killer-Serge Calamow. Er verstand genug davon, um die Winchester 88 zusammenzusetzen und das Infrarotfernrohr aufzuschrauben. In den vergangenen Jahren war er immer in Übung geblieben. Er konnte das As aus einer Karte schießen.

Die erste Kugel an diesem kühlen Abend hatte Vincent Kerber und dem protzigen Rolls-Royce gegolten. Der große Mann kicherte amüsiert bei dem Gedanken daran, wie der Rolls einen gewaltigen Satz vorwärts getan hatte, als die Windschutzscheibe in tausend Splittern herabgeregnet war. Für solche Fälle war Panzerglas besser geeignet. Und wie die Cops angeflitzt waren! Jetzt bewachten site Kerbers Haus wie die Schatzkammer von Fort Knox. Ihnen würden die Augen übergehen, wenn die Bombe platzte.

Der große Mann legte das Gewehr neben dem Haus ab, das Samuel Merritt gehörte, einem gewichtigen Mann in Show-Geschäft, der nur selten nach New Rochelle herauskam.

Aus einer einfachen Ledertasche zog der große Mann ein Fläschchen.

Er wußte mit Sprengstoff umzugehen. Besonders mit Nitroglyzerin.

Geduldig schlich er hinter Sträuchern und Bäumen entlang zur Straße. Eine dichte Hecke schirmte das Grundstück Merritts ab.

Behutsam schob sich der große Mann hinter der deckenden Hecke hervor und blickte nach links und rechts. Nichts regte sich. Er betrat gemächlich den Bürgersteig, überquerte die Straße und brannte sich schräg gegenüber eine Zigarette an. Immer noch rührte sich nichts. Die Cops drüben in Kerbers Villa hatten Wartestellung bezogen.

Eine Weile überlegte der große Mann, bis er den richtigen Platz gefunden zu haben glaubte. Die Flasche mußte so auf der Straße liegen, daß das Auto in Stücke gerissen wurde. Und gleichzeitig mußte es eine Stelle sein, die vom Balkon der Merritt-Villa aus gut eingesehen werden konnte.

Er trat gemächlich auf die Straße hinaus, bückte sich auf der rechten Fahrbahnmitte und tat, als müsse er einen Schnürsenkel zubinden. Daß er dabei die kleine Flasche neben seinen rechten Schuh legte, konnte niemand sehen. Wer achtete auch schon auf ein unscheinbares- Fläschchen! Der große Mann richtete sich wieder auf. Sekunden später war er auf Merritts Grundstück untergetaucht.

Die Leiter lag neben der Villa. Er lehnte sie seitlich an den Balkon, holte das Gewehr und stieg hinauf. Hier war es so dunkel, daß ihn niemand beobachten konnte. Das hatte er zur Genüge ausprobiert. Er lud die Waffe durch. Er visierte zur Probe das Fläschchen auf der Straße an und war zufrieden. Das Zielfernrohr riß das Objekt bis auf Griffnähe heran.

Jetzt brauchte er nur noch zu warten, bis der Jaguar angerauscht kam. Er kannte den Wagen genau. Da gab es kein Vertun.

Zehn Minuten später beugte der große Mann den Kopf lauschend vor. Da, das unverkennbare Motorengeräusch des Jaguars! Er zog das Gewehr hoch, stemmte die Ellbogen auf das Geländer des Balkons und nahm das Fläschchen auf der Straße ins Visier.

Ein paar Sekunden noch, dann würde es sich in einen Explosionsblitz verwandeln und vom Jaguar nichts übriglassen als zerfetztes Blech.

***

Ein Fläschchen lag mitten auf der Straße. Da ich langsam fuhr, um die Einfahr zu Vincent Kerbers Grundstück nicht zu verpassen, konnte ich es genau erkennen. Schien ein Medizinfläschchen zu sein, von spielenden Kindern auf die Straße geworfen oder von jemandem verloren.

Ich fuhr langsam darüber hinweg, sah die Einfahrt zur Nummer 112 und schlug rasch das Steuer ein. Ich beschleunigte scharf und war genau zwischen den beiden Torpfosten, als ich den Schuß hörte.

Unwillkürlich duckte ich mich. Instinktiv trat ich auch das Gaspedal bis zum Bodenbrett durch. Der Jaguar tat einen Satz nach vorn. Beinahe gleichzeitig mit dem peitschenden Knall donnerte eine Explosion los, die mir fast das Steuer aus der Hand geschlagen hätte. Vor Schreck vergaß ich beinahe, den Fuß vom Gaspedal auf die Bremse zu wechseln.

Der Jaguar stand einen knappen Schritt vor der Treppe - und vor den beiden Cops, die im Hechtsprung von der Treppe herab auf den Bauch fielen. Hinter mir blühte ein Explosionspilz auf und erhellte die Nacht.

Ich sprang aus dem Wagen, zog den Revolver und rannte zur Straße hinüber.

Die Bogenlampen brannten noch. Aber da, wo eben das unscheinbare Fläschchen gelegen hatte, war ein hübscher Trichter im Asphalt.

Nachträglich stiegen mir die Haare zu Berge.

***

Insgesamt waren es fünf Cops, die angeflitzt kamen und mich umringten.

»Das nenne ich einen Empfang!« rief ich. »Die Posaunen von Jericho sind nichts dagegen. Jerry Cotton ist mein Name.« Ich zeigte ihnen meine FBI-Plakette.

Der Sergeant - er stellte sich als Clark vor - legte die Hand an den Mützenschirm. Er war noch etwas verdattert. »Wir - wir dachten schon, das Haus fliegt in die Luft. Wie, zum Teufel, konnte das nur passieren?«

»Da lag eben ein Fläschchen auf der Straße, dort, wo jetzt der hübsche Trichter ist. Haben Sie den Schuß gehört?«

Sie hatten, obwohl er fast in der Detonation untergegangen war. Polizistenohren sind nun mal geschult.

»Well«, fuhr ich fort. »Der Schütze hat von einem der Nachbargrundstücke aus auf das Fläschchen gezielt. Und es auch getroffen. Eine reife Leistung bei den schlechten Lichtverhältnissen. Vermutlich war es ein Schuß mit Gewehr und Zielfernrohr.«

Ich wandte mich an die Polizisten. »Durchsucht das Gelände der Nachbargrundstücke. Seid vorsichtig, der Kerl wirft nicht mit Erbsen. Ich kümmere mich inzwischen um Mr. Kerbers angeschlagene Nerven.«

Meinem Jaguar war nichts passiert. Ich stiefelte die Freitreppe empor, warf noch einen flüchtigen Rundblick über den gepflegten Rasen, die schnurgerade geschorene Hecke, das erste sprießende Grün an den Bäumen und Sträuchern, und trat ein.

In einen Bau mit schätzungsweise zwanzig Räumen. Die Wohnung eines Mannes, für den Geld offenbar keine Rolle spielt. Spiegelblankes Parkett in der Empfangshalle, getäfelte Wände, ein riesiges Aquarium, exotische Blumen und Palmen, eine Sitzecke.

Mitten in der Halle, in der Haltung eines geschlagenen Feldherrn, Anwalt Vincent Kerber.

Der Hausherr seufzte und ließ sich in einen Sessel gleiten. Mit einer Handbewegung forderte er auch mich zum Platznehmen auf. »Die Zeiten ändern sich, Mr. Cotton. Damals hatte ich meinen Ehrgeiz darangesetzt, möglichst viele meiner Klienten freizupauken. Heute denke ich anders darüber. Es waren Galgenvögel darunter, die meine Bemühungen nicht verdienten.«

»Wie Pietro Genova. Ihr Plädoyer war große Klasse. Ich hoffe, der Kerl hat Sie gut honoriert.«

Kerber winkte ab. Jetzt hatte ihn offenbar der Katzenjammer gepackt. »Angespuckt hat er mich! Einen Dilettanten hat er mich genannt, einen Versager. Und wenn er wieder rauskäme aus dem Loch, dann würde er mir jeden Tag im Kittchen mit Zins und Zinseszins heimzahlen. Ich hatte nicht mehr daran gedacht, Mr. Cotton. Bis ich heute auf diese schreckliche Art daran erinnert wurde. Um ein Haar wäre ich tot gewesen!«

»Ich auch-«, sagte ich trocken. »Aber als G-man ist man Kummer gewöhnt. Wurde auf Sie geschossen?«

»Ja. Und diese Bombe eben, die jemand geworfen hat - sie galt ohne Zweifel meiner Frau.«

»Aber, aber! Sehe ich aus wie ein weibliches Wesen?«

Kerber rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Wie ich gesehen habe, fahren Sie einen Jaguar. Meine Frau ebenfalls. Sie ist noch nicht aus der Stadt zurück. Höchstwahrscheinlich weiß der Attentäter, daß ich nicht nur den Rolls-Royce, sondern auch einen Jaguar besitze. Vielleicht hat er sogar angenommen, ich säße im Jaguar, als er die Bombe geworfen hat. Ich habe schon befürchtet, das Haus flöge in die Luft.«

»Und wie kommen Sie darauf, daß Pietro Genova dahintersteckt?« fragte ich.

»Ganz einfach, Mr. Cotton. Genova hat mich vor etwa einer Woche aus Chicago angerufen. Er wolle sich vom Urlaub zurückmelden, sagte er. Ihm ginge es länzend, und er erinnere sich bestens an alle seine lieben Freunde. Ich fragte ihn, was er vorhabe. Ob er mit seinem Vermögen ein neues Leben anfangen wolle. Er lachte und brüllte, sein gutes Geld hätten seine lieben Freunde geklaut. Aber denen ginge es jetzt an den Kragen. Zuerst einem gewissen Charlie. Den Familiennamen habe ich vergessen. Natürlich versuchte ich, ihm das auszureden, aber da wurde er böse und fauchte, ich würde noch von ihm hören. Alle hätten ihn im Stich gelassen, auch ich. Und dafür müsse ich büßen. Dann hängte er ein. Wer sonst als er soll auf mich geschossen haben?«

»Vermutlich haben Sie recht, Mr. Kerber.«

»Eins steht fest«, fuhr Kerber fort. »Keine Macht der Welt kann mich jetzt in New York festhalten. Morgen früh setze ich mich ab, ganz egal wohin!« Draußen fuhr ein Wagen vor. Schwere Schritte kamen die Treppe herauf. Ein schwergliedriger Mann im grauen Einreiher trat ein, blinzelte von der Tür her zu uns herüber und sagte mit abgrundtiefem Baß: »Ich bin zurück, Sir. Ist draußen was passiert?« Kerber nickte mir zu. »Das ist Bing, mein Butler und Chauffeur. Und ob was passiert ist, Bing! Sie können von Glück sagen, daß Sie Ihren freien Tag hatten und nicht zu fahren brauchten. Jemand hat auf mich geschossen!«

»Hölle!« Aus dem Mund seines Butlers klang das gar nicht fein. »Pardon, Sir. Ich meine, das ist ja nicht zu glauben!«

»Und Mr. Cotton wäre ebenfalls das Opfer einer Bombe geworden!«

»Das tut mir sehr leid, Sir. Gottlob sind Sie beide ja noch gesund und munter. Haben Sie noch Befehle für mich?«

»Es ist Ihr freier Tag, Bing. Nein, ich habe keinen Wunsch. Aber bereiten Sie sich darauf vor, daß ich morgen früh wegfliege.«

»Sehr wohl, Sir. Gute Nacht, Gentlemen.«

Mit steifen Schritten verschwand der riesige Mann im Wirtschaftstrakt. Sergeant Clark kam herein und meldete, die Suche sei bisher ergebnislos verlaufen. Doch schon eine halbe Minute später stürmte ein Cop durch die Tür.

»Wir haben etwas gefunden!« rief er atemlos. »Auf dem Grundstück nebenan! Eine Leiter liegt neben dem Haus. Ich habe vergeblich geschellt, bin dann mit der Leiter auf den Balkon gestiegen und habe eine Patronenhülse gefunden. 308, Sir!«

Er reichte mir die Hülse, die er in einen Plastikbeutel getan hatte. Dasselbe Kaliber, mit dem mich der Killer Serge Calamow am Nachmittag vom Leben zum Tode befördern wollte.

Hatte Pietro Genova den Killer angeworben? Nur zu gut erinnerte ich mich an die Drohung Genovas, als ich ihm damals hinter Gitter gebracht hatte.

»An diese Stunde wirst du denken, G-man«, hatte er berstend vor Haß gezischt. »Ich vergesse nie etwas. Und dafür mußt du sterben!«

***

Wie ich von Vincent Kerber erfuhr, gehörte die Nachbarvilla dem TV-Produzenten Samuel Merritt.

»Ich komme sofort hinüber«, sagte ich dem Cop. »Gehen Sie dort aber nicht unnötig herum. Vielleicht entdecken wir Spuren. Haben Sie starke Handscheinwerfer dabei?«

Der Sergeant bejahte und rauschte mit dem Cop ab. Ich fragte Kerber, ob er wisse, wo sein Nachbar Merritt zu erreichen sei.

Kerber zog die Augenbrauen hoch. »Keine Ahnung. Wir sehen uns nur selten. Ich glaube, er hat in Manhattan ein Apartment. Meist kommt er nur über das Wochende heraus.«

Wieder fuhr draußen ein Wagen vor. Am Motorengeräusch erkannte ich, daß es ein Jaguar war.

Die Dame, die kurz darauf hereinstöckelte, war ein Gedicht in Nerz, Samt und Seide. Platinblondes Haar fiel in weichen Wellen auf das Nerzcape herab. Ohrgehänge aus Jade baumelten bis fast zu den Schultern. Eine ganze Kollektion von Ringen und Armbändern glitzerten an Fingern und Handgelenken. Eine dreifach geschlungene Perlenkette hing über dem Cocktailkleid.

Kerber erhob sich bemerkenswert schnell aus dem Sessel. »Violet, darf ich dir Mr. Cotton vorstellen? Mr. Cotton, das ist meine Frau.«

Ich erhob mich und verbeugte mich. Einer solch wandelnden Kostbarkeit konnte man die Achtung nicht versagen.

»Mr. Cotton«, fuhr Kerber eifrig fort, »ist FBI-Agent. Stell dir vor, Violet, was passiert ist…«

Sie zog hochmütig die Brauen hoch, musterte mich geringschätzig und meinte: »Mal ganz was Neus, daß in diesem langweiligen Nest etwas passiert.«

»In diesem Fall«, erklärte ich sanft, »handelt es sich um zwei Mordanschläge. Einer könnte Ihnen gegolten haben. Jemand hat wohl meinen Jaguar mit dem Ihren verwechselt, vermutet Ihr Mann.«

Ihr Lächeln war eitel Spott. »Ihre Phantasie geht mit Ihnen durch. Mit so scharfen Waffen ist noch kein Mann gegen mich vorgegangen.«

Ich beschloß, sie nicht länger für eine achtunggebietende Dame zu halten, und verabschiedete mich.

Nachträglich überkam mich das kalte Grauen, als ich mir überlegte, daß ich die Flasche nur mit einem Reifen hätte zu streifen brauchen. Bei der hohen Stoßempfindlichkeit des Nitroglyzerins wäre das Ding sofort hophgegangen und hätte mich atomisiert. Genausogut hätte es einen völlig Unbeteiligten treffen können.

Erst auf dem Weg nach Hause fiel mir ein, daß ich Samuel Merritts Namen an diesem Tage schon einmal gehört hatte'. Von Cindy Billson! Sie wollte in einer von Merritts Fernseh-Shows auftreten. Sieh einer an!

***

Mit Phil machte ich mich am nächsten Morgen auf, um Cindy Billsons Bruder Ben zu besuchen.

Phil wirkte leicht verkatert. Schweigsam hockte er neben mir im Jaguar.

»War sie blond oder braun?« frotzelte ich.

Phil gähnte. »Schick deine Phantasie auf Urlaub. Ich war gestern abend ganz privat bei Charlie Gregg. In der Bar.«

»Aha. Und'beim Roulette hast du deinen letzten Hosenknopf verspielt.«

»Du wirst lachen, ich habe gewonnen. Hundert Dollar, alter Freund.«

»Na, fein. So weiß ich wenigstens, wer mich gleich zu einem strammen Mokka einladen wird.«

»Denkste. Aber ich habe eine Frau gesehen - toll! Leider ist sie in festen Händen.«

»Etwa in Charlie Greggs?«

»Scheint so. Obwohl sie verheiratet ist.«

»Na, so was! Wie kann sie nur!«

»Ihren Mann kennst du sogar, Jerry. Oder erinnerst du dich nicht mehr an Rechtsanwalt Kerber?«

»Sag das noch mal! Violet Kerber hat etwas mit dem schönen Charlie Gregg?« Phil ruckte herum. »Du kennst das holde Wesen?«

»Ich habe sie gesehen. Sie und ihre diversen Schmuckstücke. In New Rochelle bei Kerber. Was ist mit Charlie und ihr?«

»Er hat sie angehimmelt, sie hat ihn angelächelt. Aber nicht nur ihn.«

»Sondern?«

»Auch Samuel Merritt, den TV-Onkel. Er saß neben ihr am Roulette und hat schätzungsweise zehntausend Bucks verspielt.«

Ein Zufall nach dem anderen? Da stimmte doch eine ganze Menge nicht! Ob Vincent Kerber nicht wußte, wie sich seine Frau die Langeweile vertrieb?

Ehe ich auf den Parkplatz des Hospitals einbog, berichtete ich knapp von meinen nächtlichen Erlebnissen und schloß: »Einerlei, ob Pietro Genova der Mann hinter den Kulissen ist oder nicht, wir müssen in der Vergangenheit von Kerber und Merritt graben. Auch Violet Kerbers Vorleben interessiert mich. Auf alle Fälle werde ich nachher gleich Samuel Merritt aufsuchen.«

»Sei vorsichtig«, warnte Phil. »Der macht einen verdammt harten Eindruck. Bei dem entdeckst du keine weiche Stelle. Wenn er wirklich scharf auf Violet Kerber sein sollte, traue ich ihm alles zu.«

Ich rangierte den Jaguar in eine Parklücke und stellte den Motor ab. »Aber bestimmt würde er nicht eine Portion Nitro hochgehen lassen, um sie zum Engel zu machen. Oder?«

»Da hast du auch wieder recht.«

***

Ben Billson, achtzehn Jahre alt, lag bleich und matt in den weißen Laken. Seine Schwester Cindy saß neben ihm und hielt seine Hand. Draußen vor der Tür stand ein G-man Wache.

Cindy machte uns bekannt. Natürlich hatte sie ihrem Bruder schon von uns erzählt. Um so leichter war es, gleich zum Kern der Sache vorzustoßen.

»Ben, wer war der Mann, mit dem Sie zusammen Greggs Bar aufgesucht haben?« fragte ich den Jungen.

»Ich habe ihn nie vorher gesehen, Mr. Cotton«, erwiderte Ben. »Er war mein letzter Fahrgast. Ich verdiene mir nämlich mit Taxifahrten ein paar Dollars dazu, damit meine Schwester nicht das ganze Studium finanzieren muß.«

»Er hat Sie eingeladen?«

»Ja. Er wollte wissen, wo Charlie Greggs Bar liegt. Da es von unserem Taxistand nur ein paar Schritte dorthin sind, habe ich ihm den Weg gezeigt. Warum hätte ich ihm die Einladung zu einem Drink abschlagen sollen?«

»Hat er sich mit Ihnen unterhalten?«

»Kaum. Er kam mir gleich sehr merkwürdig vor. Völlig unpersönlich und kalt.«

»Wie sah er aus?«

Ben beschrieb ihn als dünnen Mann. Als Phil ihm ein Foto Serge Calamows aus unserer Kartei vorlegte, nickte er eifrig. »Das ist er! Gar kein Zweifel, Mr. Decker!«

Den Rest konnten wir uns leicht zusammenreimen. Wir wünschten Ben gute Besserung und zogen ab. Calamow hatte den ahnungslosen Jungen sicher für einen Augenblick abgelenkt und das Gift in das Glas gemischt. Als Ben umgefallen war, hatte Calamow sich schnell entfernt, nachdem er vorher Bens Ausweis gegen einen gefälschten auf den Namen Jesse Pall getauscht hatte.

»Ich habe das Gefühl«, sagte Phil, »als ob Charlie Gregg durch den Tod Bens Schwierigkeiten hätte kriegen sollen. Ohne Zweifel war die Dosis Gift so bemessen, daß Ben daran gestorben wäre. Vermutlich hat er das Glas nur zum Teil geleert.«

Ich nickte. »Genova haßt Gregg wie die Pest, weil er ihm damals in den Rücken gefallen ist und sich wahrscheinlich auch Genovas Vermögen angelacht hat. Wie hätte Gregg sonst seinen Palazzo aus dem Boden stampfen können?«

»Und zum anderen hat Genova mir blutige Rache angedroht. Er wollte uns auf Greggs Fährte setzen, indem er den Anschein erweckte, als wolle Gregg die gefährliche Zeugin Cindy außer Gefecht setzen. So wurden wir zu Cindys Wohnung gelockt - und der Killer wartete schon.«

»Und zu allem Überfluß war der Sarg mit der Bombe schon fertig!. Das paßt wohl alles genau in die Rachepläne Pietro Genovas! Auf Charlie Greggs Mist wäre so ein verschrobener, raffinierter Plan nie gewachsen.«

Ferner wußten wir jetzt mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, daß der Killer Serge Calamow für Genova arbeitete. Doch wo lag die augenblickliche Tauchstation des rachelüsternen Gangsterbosses?

***

Pietro Genova schüttelte den Ärger über die mißlungenen Attentate ab wie ein in den Hudson gefallener Pudel das Wasser.

Der Schränker Clem Cardin hatte sich mit billigem Fusel doch in Stimmung gebracht.

»Well«, sagte Genova so sanft wie möglich. »Das war das einzige Mal, daß du gegen mein Verbot gehandelt hat. Morgen abend geht es um die Wurst.« Clem Cardin grinste und deutete auf einen halb verschimmelten Koffer, den er mitgebracht hatte. »Da ist mein altes Werkzeug zum Knabbern drin. Ich hatte es prima versteckt. Darauf kann ich mich verlassen.«

»Um so besser. Hast du die Pläne der Sicherungsanlage durchgesehen?«

Wenn es um Clem Cardins »Beruf« ging, war er ganz bei der Sache. Dann legte sich auch seine Nervosität. »Ist eine harte Nuß, Boß. Alles kommt darauf an, wie wir in den Bau reinkommen.«

»Das laß meine Sorge sein. Du hast dich nur um den Tresorraum mit dem Panzerschrank zu kümmern.«

»Dann bin ich schon so gut wie drin. Wenn die Anlage auch hochmodern ist, sie nutzt nicht mehr viel, wenn man die Pläne kennt. Allerdings wird eins passieren…«

»Was?«

»Spätestens, wenn ich den Panzerschrank aufsprenge, wird die Alarmanlage loslegen. Wie lange die Polizei braucht, um an Ort und Stelle zu sein, mußt du errechnen.«

Genova dachte über das Problem nach. »Drei Minuten genügen uns, um mit der Beute zu verschwinden. Wir werden nämlich nicht durch das Hauptportal kommen, sondern durch die Kanalisation. Und auf demselben Weg verschwinden wir auch wieder. In drei Minuten müssen wir eingepackt haben und verduftet sein. Tempo ist alles bei diesem Job. Klar?«

Cardin kicherte vergnügt. »Du sollst sehen, wie ich wetzen kann, wenn es sich lohnt! Bleiben wir anschließend zusammen?«

»Natürlich nicht. Du fährst mit Harry zurück in diesen Keller. Schließlich müssen wir uns auch noch um Serge kümmern. Ich steige um in einen Lieferwagen und fahre zu dem Mann, der die Ware übernimmt. Wenn alles programmgemäß läuft, werde ich noch in derselben Nacht bei euch sein.«

Genova verschwieg, daß seine Pläne in eine ganz andere Richtung liefen. Er überdachte noch einmal den Zeitplan und kam zu dem Schluß, er habe Charlie Gregg zur Beschaffung des Geldes zuviel Zeit gelassen.

Das mußte geändert werden. Und zwar sofort.

***

Samuel Merritt gehörte zu den Großen des Show-Geschäftes. Er hatte sich emporgeboxt. Und das nicht mit Glacehandschuhen.

Merritt legte die beiden beachtlichen Fäuste auf den Schreibtisch und gönnte mir einen wohlwollenden Blick. »Nun, Mr. Cotton, was kann ich für Sie un?«

»Genaugenommen bin ich nur hier, um mich persönlich bei Ihnen zu entschuldigen, Mr. Merritt.«

»Entschuldigen? Wofür, wenn ich fragen darf?«

Ich erzählte ihm von den gefährlichen Methoden, mit denen Vincent Kerber und ich aus dem Weg geräumt werden sollten. »Wir sahen uns genötigt«, fügte ich hinzu, »auch auf Ihrem Grundstück zu recherchieren. Leider waren Sie nicht im Hause, so daß wir Ihre Einwilligung nicht einholen konnten. Offenbar hat auch der Mordschütze von Ihrer Abwesenheit gewußt und sie sich zunutze gemacht. Er hat nämlich von Ihrem Balkon aus geschossen.« Merritt schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, daß es krachte. »Das darf doch nicht wahr sein!«

»Leider ist es Tatsache. Eine Leiter lag neben Ihrem Haus. Eine Frage, Mr. Merritt: Gehört sie etwa Ihnen?«

»Mir? Sehe ich so aus, als wenn ich auf Leitern rumkraxeln würde? Moment - da fällt mir ein, daß die Maler bei mir arbeiten und die Fassade renovieren wollten. Kann sein, daß sie mit der Arbeit angefangen haben.«

»Dann wäre der Punkt ja schon geklärt. Um ein Haar hätte der Mörder mich erwischt. Mr. Kerber meint allerdings, daß der Anschlag - es war der zweite - seiner Frau gegolten habe. Sie fährt nämlich auch einen Jaguar wie ich. Sie kennen Mrs. Kerber natürlich?« Ein Feuer gloste plötzlich auf dem Grund von Merritts Augen. »Sie ist meine Nachbarin. Folglich kenne ich sie. Sollte sie tatsächlich sterben?«

Ich zuckte die Achseln. »Gestern sah es fast so aus.«

Merritt krampfte die Fäuste so fest zusammen, daß die Knöchel weiß schimmerten. »Das ist die Hölle! Sie wissen, daß Mrs. Kerber Millionen besitzt, während ihr Mann arm wie eine Kirchenmaus ist?«

Ich tat harmlos. »Da sie verheiratet sind, dürfte das keine große Rolle spielen.«

Samuel Merritt lachte hart auf. »Zufällig weiß ich sehr genau, daß Mr. Kerber nicht an das Konto seiner Frau heran kann. Er ist nur eine Marionette in ihren Händen. Vielleicht möchte er diesen Zustand ändern? Verstehen Sie mich recht, Mr. Cotton, ich möchte um Gottes willen keinen Verdacht aussprechen. Aber wenn ein Mann so kurzgehalten wird wie Kerber, kann er schon mal auf dumme Gedanken kommen.«

»Sehr interessant, Mr. Merritt. Dann stimmt es wohl auch, daß Mrs. Kerber es mit der ehelichen Treue nicht so genau nimmt?«

Er wirbelte in seinem hochlehnigen Sessel hoch, und einen Augenblick sah es aus, als wolle er sich auf mich stürzen. Dann bremste er mitten in der Bewegung und ließ sich wieder zurückfallen.

»Daher weht also der Wind! Den Floh hat Ihnen doch der Kerber ins Ohr gesetzt. Der eifersüchtige Gockel hat bestimmt behauptet, Violet - äh - Mrs. Kerber hätte eine Liaison mit mir!«

Ich lächelte sonnig. »Aber nein. Kein Wort ist in dieser Hinsicht gefallen. Zufällig haben wir uns in diesen Tagen für einen Gentleman namens Charlie Gregg interessiert. Kennen Sie ihn?«

»Den Barbesitzer - ja. Ich war hin und wieder dort.«

»Nun, Mrs. Kerber soll mehr als nur ein Auge auf Gregg geworfen haben. Oder umgekehrt, das weiß ich nicht.«

»Soso«, Merritt lehnte sich zurück, »und das glauben Sie? Lächerlich! Dieser Gregg ist doch nur ein Blender, eine leere Fassade und nichts dahinter.«

»Da muß ich Ihnen widersprechen. Ich halte Gregg für einen skrupellosen und gefährlichen Mann. Schließlich ist er bei Pietro Genova in die Lehre gegangen, falls Sie von dem schon mal gehört haben.«

Merritt winkte ab. »Ich weiß weder von dem einen noch von dem anderen etwas. Ich hoffe doch, daß Sie alles tun, um Mrs. Kerbers Leben zu schützen?« Ich erhob mich. »Selbstverständlich. Wie es scheint, steckt Genova hinter den Anschlägen. Er will sich an Kerber rächen, weil der ihn angeblich zu schlecht verteidigt hat.«

»Das kann ich Genova sogar nachfühlen! Er hätte einen richtigen Anwalt nehmen sollen, nicht einen Stümper.« Aus jedem seiner Worte sprach Haß auf Kerber. Ich fand das sehr interessant. Und ich zweifelte nicht mehr daran, daß Merritt jedes Mittel recht sein würde, um Violet Kerber für sich gewinnen zu können.

Ich verabschiedete mich und fuhr zu meinem Büro zurück. Phil überfiel mich gleich mit hundert Fragen.

Dann hielt Phil mir eine verstaubte Akte unter die Nase. »Mr. Samuel Merritt hat dir also weismachen wollen, daß er Pietro Genova gar nicht kennt. Dann lies mal das hier! Vor zehn Jahren lief eine gerichtliche Untersuchung gegen Merritt. Es handelte sich um die Veruntreuung einer so unerheblichen Summe wie zweihunderttausend Dollar. Zu den Hauptzeugen der Verteidigung gehörte… Na, rate mal!«

Ich war baff vor Staunen. »Sag bloß, Pietro Genova!«

»Genau. Das Verfahren mußte damals niedergeschlagen werden. Unzweifelhaft hat Genovas Eid dazu beigetragen, daß Merritt ungeschoren davongekommen ist. Eine nette Überraschung, was?«

»Und da hat dieser Merritt die Stirn, mir ins Gesicht zu lügen, er kenne Genova nicht!«

»Vielleicht hat er keine Ahnung, daß Akten ein besseres Gedächtnis haben als die meisten Menschen. Was schließt du daraus?«

Ich brauchte nicht lange nachzudenken. »Als Genova aus der Haft entlassen wurde, war er arm wie eine Kirchenmaus. Aber schon ein paar Tage danach konnte er einen Killer engagieren. Der kostet Geld. Wer hat Genova aus der Patsche geholfen? Wer finanziert seine Unternehmung?«

»Das werden wir herausfinden müssen. Wollen wir Merritt beschatten?«

Ich winkte ab. »Wenn er dahintersteckt, kriegen wir es so oder so heraus. Eine Beschattung könnte ihn verprellen. Bis jetzt wähnt er sich noch in Sicherheit. Aber die Fahndung nach Genova und Konsorten müssen wir verstärken.«

»Sicher«, brummte Phil. »Es ist ja auch ein Kinderspiel, ein paar Ganoven aus den lächerlichen paar Millionen Menschen New Yorks herauszupicken.«

»Yeah, Freund. So ist das nun mal.«

***

Charlie Gregg war in Druck. Seit dem Anruf Pietro Genovas wußte er, daß seine Sicherheit auf Sand gebaut war.

Ob Genova nur bluffte? Hatte er wirklich Harry Sefton in seiner Gang, so war das schlimm. Aber es bedeutete noch lange nicht, daß Sefton gegen ihn, Gregg, aussagen würde. Eher ging ein Kamel durchs Nadelöhr, als daß sich ein Gangster wie Sefton als Belastungszeuge dem Gericht stellte.

Folglich hatte Genova andere Pläne. Und da Charlie Gregg die Rachsucht seines ehemaligen Bosses kannte, wußte er genau, was passieren würde. Sein Leben war keinen Pfifferling mehr wert, wenn er nichts unternahm.

Obwohl Gregg mit allem Möglichen rechnete, wurde er von dem Anruf am späten Abend doch überrascht.

»Charlie?« Das war Genovas verfluchte Stimme!

»Ja? Bist du das, Pietro?«

»Hört sich so an, was? Freust du dich, von mir zu hören?«

Gregg biß die Zähne aufeinander. »Pietro, laß uns vernünftig über alles reden. Ich sage dir, es war damals alles ganz anders, als du denkst.«

»Die Vergangenheit ist tot, es lebe die Zukunft. Wieviel Geld hast du inzwischen zusammengekratzt?«

»Ich kann unmöglich eine Million…«

»Ich frage laut und deutlich, wieviel du im Hause hast!«

»Das ist nicht der Rede wert. Du wolltest doch erst in drei Tagen die Million haben. Aber ich sage dir, daß ich auf keinen Fall soviel aufbringen kann.«

»Es ist ein Jammer, wie arm du bist. Immer noch der kleine Pinscher Charlie. Du wirst nie ein großes Tier, mein Junge. Ich frage zum letztenmal: Wieviel Moneten kannst du sofort zahlen? Dann lasse ich mit mir reden und verlange vielleicht nur eine halbe Million insgesamt.«

Gregg überlegte blitzschnell. Das hörte sich schon ganz anders an. Wahrscheinlich war Genova selbst in Druck. Vielleicht mußte er das heiße Pflaster New Yorks schleunigst verlassen, weil das FBI ihm auf den Fersen war. Bestimmt steckte Genova hinter dem Anschlag auf Cotton und Cindy Billsons Bruder Ben. Einen G-man wie Jerry Cotton führte auch Genova nicht so schnell aufs Glatteis.

»Ich denke«, sagte Charlie, »daß ich ungefähr 100 000 lockermachen kann. Mehr habe ich aber bestimmt nicht im Hause. Kommt darauf an, was beim Roulette umgesetzt worden ist.«

»Das ist wenig«, knurrte Genova. »Hör zu, mein Junge, damit du im Bilde bist. Einer meiner Leute hat in deinem Hause ein paar Kilo Nitroglyzerin untergebracht. Mit einem hübschen Zünder dran. Du kennst dich doch ein bißchen damit aus. Ich brauche bloß auf den Knopf zu drücken, und die Ladung geht hoch. Elektrische Zündung, verstehst du.«

»Das ist doch nicht…« Greggs Herzschlag setzte einen Moment aus. Vor wenigen Stunden erst hatte er mit Violet Kerber telefoniert und von ihr erfahren, daß draußen in New Rochelle jemand mit Nitro gespielt hatte!

Dieser Jemand war also Genova! Dieser elende Hund! Der kriegte es tatsächlich fertig und jagte ohne Rücksicht auf Verluste alles in die Luft.

Genova lachte brutal. »Hast du endlich kapiert, daß ich keine Witze mache? Ich verlange zweihunderttausend, noch in dieser Nacht. Wo du sie herkriegst, ist mir piepegal.«

»Gut, Pietro«, keuchte Gregg. »Ich tue alles, was du willst! Laß bloß die Bombe nicht hochgehen! Ich wäre ruiniert. Und alle meine Gäste gingen hops!«

»Na und? Zahle, und es passiert gar nichts. 200 000 und keinen Cent weniger!«

»Wann und wo?«

»Das klingt schon viel vernünftiger, Charlie. Ich nehme nicht an, daß die Cops inzwischen deine Freunde geworden sind. Trotzdem rate ich dir, keine unsauberen Tricks zu versuchen. Ich habe den Finger am Drücker, nicht du! Vergiß das nicht!«

»Aber Pietro, es ist doch klar, daß ich…«

»Halt die Klappe, und hör weiter zu! Fahre mit deinem flotten Wagen durch den Holland-Tunnel nach Hoboken hinüber. Stelle die Karre bei der ersten Lagerhalle am Pier 17 ab, und zwar genau vor dem Tor zum Hof. Wiederhole das!«

Gregg gehorchte, und Genova fuhr fort: »Du hast das Geld in einer Tasche bei dir und gehst zu Fuß bis zum Ende des Piers. Dort liegt an der Treppe ein Ruderboot. Leg die Tasche hinein und kehre unverzüglich zu deinem Auto zurück. Wenn die Summe stimmt, passiert weder dir noch deiner schönen Bar etwas. Haben wir uns verstanden?« Greggs Herz hämmerte wild. Aber die Suppe mußte ausgelöffelt werden. Und ihm würde schon etwas einfallen. Wenn er diesen verdammten Hund Genova bei der Gurgel kriegte…

»Okay, Pietro«, sagte er. »Wann?«

»Punkt ein Uhr will ich dich dort sehen. So long!«

Charlie Gregg legte auf und wischte die schweißnassen Finger ab. Dann rief er seine beiden Muskelmänner und befahl ihnen, ihre Kanonen zu laden und sich im Fond seines Cadillac zu verstecken.

Zur gleichen Zeit verließ Pietro Genova grinsend die Telefonzelle in Hoboken. Er hatte eine uralte Aktentasche in der Hand und sah in dem schäbigen Mantel aus wie ein müder Dockarbeiter am Ende der Schicht.

Niemand bemerkte ihn, als er über den Pier 17 ging. Bei der Halle eins wartete er eine Weile, ehe er das Tor öffnete. Sehr vorsichtig nahm er aus der Aktentasche ein Fläschchen und stellte es auf dem Torpfosten.

Er hatte Zeit genug, alles vorzubereiten. Bald würde Charlie Gregg alles verloren haben - das Geld und sein Leben.

***

Es ist gar nicht einfach, von einem Richter die Genehmigung zur Telefonüberwachung gewisser Leute zu bekommen. Auch nicht für das FBI.

Für Charlie Gregg allerdings bekamen wir die Erlaubnis sofort. Mein Freund hatte die Idee gehabt. Konnte ja sein, so meinte er, daß Charlie Gregg mit Pietro Genova unter einer Decke steckte und uns nur eine Komödie vorspielte. So kam es, daß ich schon ein paar Minuten nach dem Anruf Genovas bei Gregg im Bilde war. Eine einmalige Chance, zwei Galgenvögel auf einen Schlag zu erwischen.

»Also, nichts wie los!« rief Phil impulsiv. »Daß uns nur ja keiner durch die Lappen geht!«

»Das Ding hat mehrere Haken«, gab ich zu bedenken. »Eine strafbare Handlung liegt bisher nur bei Genova vor. Obwohl wir mit ziemlicher Sicherheit wissen, daß Charlie Gregg ein Mörder ist, können wir ihn momentan nur als Opfer eines Erpressers betrachten.«

»Ist das ’ne Freude«, murmelte Phil. »Sollen wir tatsächlich für Gregg unsere Haut zu Markte tragen?«

»Ich schlage folgendes vor: Unsere Kollegen, die Charlie Gregg und seine Bar beschatten, folgen ihm nicht, wenn er sich auf die Socken macht. Sobald er weg ist, lassen wir die Bar samt den Spielsalons räumen. Ich traue Genova in seinem Rachedurst zu, daß er tatsächlich eine Bombe mit Fernzündung installiert hat. Wenn er sie hochgehen läßt, ist der Teufel los.«

»Okay«, nickte Phil. »Dazu werden wir ja wohl nicht mehr benötigt. Willst du den ganzen Pier sperren lassen?«

Ich breitete die Karte von New Yorks Wasserfront aus. Uns blieb kaum mehr als eine Stunde Zeit. Natürlich konnte ich einen Großalarm auslösen, aber dabei bestand die Gefahr, daß Genova Wind davon bekam und verduftete.

»Es wird ein Zweimannunternehmen, Phil«, sagte ich. »Wir beide werden allein losmarschieren. Wenn Genovas Angaben stimmen, hat er ein Ruderboot am Ende des Piers liegen. Dort werde ich auf ihn warten. Und zwar im Taucheranzug.«

»Und was bleibt für meines Vaters Ältesten?«

»Du wirst in einen Overall steigen und auf das Dach der Lagerhalle eins klettern. Bewaffnet mit Gewehr und Zielfernrohr. Nach meiner Schätzung wird sich Genova nämlich nicht mit dem Geld zufriedengeben.« .

»Sondern wird versuchen, Charlie Gregg außer Kurs zu setzen«, ergänzte Phil. »Und ausgerechnet ich bin dazu ausersehen, der Lebensretter eines Mörders zu werden! Hätte man mir das an der Wiege gesungen!« Wir trafen unsere Vorbereitungen.

***

Charlie Greggs Anweisungen an seine beiden Muskelmänner Arturo Needle und Slick Silver waren ganz einfach. Sie blieben unter Decken im Fond des schweren Cadillacs liegen, bis Charlie das Ziel erreicht hatte.

»… aber sobald ich allein über den Pier marschiere und eine prima Zielscheibe abgebe, paßt ihr auf wie die Luchse! Ich wette, daß der Satan mich abknipsen will. Schießt sofort, wenn sich was Verdächtiges rührt!«

»Wir durchlöchern jeden, der dir auf die Pelle rücken will!« versprach Slick Silver.

Gregg rangierte den Cadillac absprachegemäß vor das wuchtige Eisentor, nahm die Tasche mit dem Geld und stieg aus. Er tat noch einen Zug an der Zigarette und warf sie weg. Dann nahm er die Tasche in die Linke. Die Rechte steckte in der Hosentasche. Aber es war gar kein beruhigendes Gefühl, die Hand am Kolben des Revolvers zu haben. Was nutzte das schönste Schießeisen, wenn der Gegner im Hinterhalt mit dem Finger am Abzug lauerte.

Schweiß sickerte schon nach den ersten zögernden Schritten über seinen Rücken. Er gab sich einen Ruck und hastete schnell und immer schneller dem Ende des Piers entgegen.

***

Das Ruderboot lag am Fuße der Treppe ausgangs des Piers. Etwa zwanzig Yard davon entfernt tauchte ich auf und schaute lange hinüber. An Bord regte sich nichts.

Darum tauchte ich wieder weg und schwamm ganz sachte an den Kahn heran. Vorsichtig hob ich den Kopf aus dem Wasser. Kein Mensch war zu sehen. Folglich würde Pietro Genova irgendwo in der Nähe lauern. Vielleicht hinter einem Kahn oder hinter Kistenstapeln. Es gab tausend Möglichkeiten für ihn, sich zu verbergen.

Behutsam kroch ich auf der Treppe empor, nachdem ich die hinderlichen Preßluftflaschen unten abgelegt hatte. Ich zog den Smith and Wesson unter dem Gummianzug hervor und lud durch. Nichts Verdächtiges war oben auf dem Pier zu sehen. Geduckt schlich ich zum nächsten Kran und verbarg mich hinter seinem massiven Sockel.

Es dauerte ungefähr zehn Minuten, bis Charlie Gregg angehastet kam. Sein Atem ging keuchend, immer wieder schaute er nach allen Seiten. Alles blieb still. Neben dem Kran, keine drei Schritte entfernt, blieb Gregg stehen und steckte sich eine Zigarette an. Vorsichtig wie ein Esel auf zu dünnem Eis tat er die nächsten Schritte, hinüber zur Treppe.

»Pietro!« rief er. »Hier bin ich. Melde dich!«

Keine Antwort. Kunststück, das Boot war offenbar leer.

Charlie fluchte grimmig und stolperte die Treppe hinunter. Ich hörte, wie er die Tasche ins Boot warf. Und schon tauchte er wieder auf und rannte förmlich den Weg zurück. Das Geld war er los, aber er lebte noch. Ob Genova ihn ungeschoren davonkomen lassen wollte?

Die Antwort auf diese Frage bekam ich in dem Augenblick, als Charlie Gregg seinen Wagen erreicht hatte. Er mußte gerannt sein wie der Teufel.

Jedenfalls sah ich die Scheinwerfer aufzucken, hörte den Motor kurz aufheulen - dann platzte die Bombe.

Zuerst sah ich den grellen Blitz der Explosion, dann brüllte der Donner auf, und wenig später erreichte mich die Druckwelle.

»Phil!« schrie ich entsetzt. »Mein Gott, Phil!«

Ohne zu überlegen, ohne noch einen Gedanken an Genova zu verschwenden, zerrte ich die Schwimmflossen von den Füßen und rannte los. Wenn Phil etwas passiert war - nicht auszudenken!

***

Phil lag auf dem Dach einer Lagerhalle wie aüf glühenden Kohlen, obwohl der scharfe Wind durch den Overall schnitt. Dann hörte er die hastigen Schritte Charlie Greggs. Phil nahm das Gewehr hoch. Bis jetzt war alles gutgegangen. Wenn die Killer dort draußen auf dem Pier geschossen hätten, wäre Gregg verloren gewesen. Aber so ließ sich noch etwas tun. Fälls überhaupt etwas geschah.

Als mein Freund merkte, daß dort unten auf dem Hof tatsächlich jemand lauerte, war es zu spät. Phil hörte, wie Charlie Gregg in den Wagen stieg. Der Motor sprang an, die Scheinwerfer flammten auf.

Hinter dem Tor auf der Hofseite hob ein Mann eine lange Stange. Im Widerschein der Scheinwerfer konnte Phil es gerade noch schattenhaft sehen. Aber er begriff nicht, was das bedeutete. Als er den Kopf wendete, bemerkte er das Fläschchen auf dem Torpfosten. Schon war die Stange bis auf ein Zoll an das Fläschchen heran - jetzt stieß sie zu.

Phil riß den Kopf zurück. Bei der ruckartigen Bewegung stieß er mit dem Gewehr gegen einen Dachvorsprung. Es wurde ihm aus der Hand geprellt und segelte auf den Hof hinab.

In der Sekunde danach brüllte die Explosion auf. Phil klammerte sich mit beiden Händen fest. Die Detonation zerriß ihm fast die Trommelfelle. Die Druckwelle hob ihn an und drohte ihn vom Dach zu fegen.

Das Tor unten wurde aufgeschleudert, der linke Torpfosten knickte weg.

Charlie Gregg hatte seinen Cadillac gerade in Bewegung gesetzt, als die Druckwelle den Wagen packte und einfach umstülpte. Gleich darauf schoß eine Stichflamme hoch, denn der Tank war von dem Nitro zerfetzt worden. Ein Stück von der Rampe der Lagerhalle wirbelte in tausend jaulenden Brocken und Splittern durch die Gegend.

Schon war das Schlimmste vorbei. Phil kroch bis an den Rand des Daches vor, zog seinen Revolver und schrie: »Hände hoch, Genova! Hier steht das FBI! Sie sind eingekreist!«

Die Antwort war ein Schuß, der haarscharf neben Phils Kopf in die Dachkante schlug. Wütend schoß mein Freund auf gut Glück zurück. Er hörte einen Mann davonrennen und schoß immer wieder.

Als er endlich den huschenden Schatten Genovas sah, war es schon zu spät. Der dicke Mann in dem unförmigen Mantel verschwand um die nächste Ecke.

Knurrend kroch Phil zur Leiter an der Ecke und turnte hinab. Er kam gerade noch zurecht, um den torkelnden und schreienden Charlie Gregg aus dem Flammenkreis zu zerren und mit der ausgezogenen Jacke dessen brennende Kleider zu löschen.

Von Charlie erfuhren wir, daß seine beiden Muskelmänner hinten im Cadillac gesessen hatten. Sie mußten schon durch die Gewalt der Explosion getötet worden sein.

Das war eine traurige Bestandsaufnahme. Um so trauriger, als wir von Pietro Genova nichts mehr zu sehen bekamen. Es war nur ein schwacher Trost, daß wir das Geld unversehrt im Boot fanden. Genova hatte nicht mehr den Mut aufgebracht, den Raub in Sicherheit zu bringen. Ohne Zweifel hatten ihm Phils stählerne Grüße den Nerv getötet.

Charlie Gregg wanderte ins Hospital mit Verbrennungen zweiten Grades.

Indessen hatten unsere Kollegen schlagartig Charlie Greggs Bar geräumt.

Es wurde eine zeitraubende Angelegenheit, das ganze Gebäude zu durchsuchen. Eine Bombe wurde nicht gefunden, wohl aber ein Safe mit etwa einem halben Pfund Kokain, sauber verpackt in handelsfertigen Briefchen.

Sollte noch einer sagen, Charlie Gregg hätte eine blütenweiße Weste und sei ein ehrenwerter Mann geworden! Auf alle Fälle hatten wir ihn jetzt beim Kragen. Es konnte Anklage gegen ihn erhoben werden, und wir fanden Zeit, den Zeugen Harry Sefton aufzuspüren.

***

Ein G-man behütete Cindy Billson auf Schritt und Tritt. Sie begann an diesem Tage mit den Dreharbeiten in Samuel Merritts Studio. Ich schaute auch auf einen Sprung herein. Immer mehr mußte ich mich wundern, welche tiefgreifende Wandlung mit Cindy vorgegangen war. Sie mußte in den vergangenen Jahren hart an sich gearbeitet haben. Was sie vor der Kamera zeigte, beeindruckte sogar einen so abgebrühten Mann wie den Regisseur. Und diese Frau war einmal eine Gangsterbraut gewesen!

Samuel Merritt, der sich offenbar auch von Cindys künstlerischer Ausstrahlung überzeugen wollte, begrüßte mich mit lärmender Herzlichkeit, als wären wir seit Jahr und Tag die besten Freunde.

»Hoffentlich sind Sie schon dem Gangster auf der Spur«, klopfte er auf den Busch, »der Mr. Kerber umbringen wollte. Ich kann es immer noch nicht fassen, daß er sich ausgerechnet den Balkon meines Hauses ausgesucht haben soll!«

»Er hat, Mr. Merritt. Daran gibt es keinen Zweifel. Übrigens will ich gerade hinausfahren nach New Rochelle. Sie gestatten doch, daß ich mir Ihr Grundstück noch einmal bei Tageslicht betrachte?« .

»Selbstverständlich! Glauben Sie, daß noch immer Gefahr für Mrs. Kerber besteht?«

»Ich fürchte, bei einem Gangster vom Schlage Genovas müssen wir mit allem rechnen.«

»Dann kann ich nur den besten Erfolg wünschen.«

Ich bedankte mich und fuhr anschließend mit meinem Freund Phil hinaus zu der protzigen Kerber-Villa. Kein Cop war zu sehen. Vor der Garage parkte nur Violets Jaguar, dem ich meinen wie einen Zwilling hinzustellte. Als wir ausstiegen, erschien der riesige Butler Bing auf der Treppe. Er hatte seinen Körper in einen steifen schwarzen Anzug gezwängt. Sein Gesicht wirkte starr.

»Mr. Kerber ist leider nicht zugegen«, verkündete er frostig.

»Das macht fast gar nichts«, meinte Phil jovial. »Ich persönlich unterhalte mich sowieso viel lieber mit dem weiblichen Geschlecht. Haben Sie die Güte, uns Mrs. Kerber zu melden.«

Der Butler deutete eine Verbeugung an. »Bitte, mir zu folgen.«

Ein Cop in Zivil rekelte sich in einem Sessel der Halle. Einen zweiten fanden wir draußen auf der Terrasse, etwa zehn Schritte von Violet Kerber entfernt. Sie hatte die Hollywoodschaukel mit Beschlag belegt, blätterte in einigen Illustrierten und schien vor Langeweile umzukommen.

Ich stellte Phil vor. Natürlich hatte die Lady meinen Namen längst vergessen. Mich hochgezogenen Augenbrauen musterte sie uns. Sie ließ die Illustrierten vom Schoß rutschen und lehnte sich bequem zurück.

»Rennen Sie etwa immer noch hinter diesem Bombenleger her?« erkundigte sie sich gleichgültig.

»Gewiß, Madam«, versicherte Phil. »Schließlich müssen wir damit rechnen, daß er seinen Anschlag wiederholt.«

»Wirklich? Ich glaube nicht daran. Im Gegensatz zu meinem Mann…« ihre Lippen kräuselten sich verächtlich, »… bin ich keine Hasennatur. Sie wissen, daß er die Flucht ergriffen hat?«

»Ich würde das Klugheit nennen. Wir haben ihn zu diesem Entschluß beglückwünscht, Madam.«

Sie winkte ab. »Wäre ich ein Mann, würde ich mit der Pistole in der Hand antworten.«

Phil grinste. »Gegen einen Schuß aus dem Hinterhalt ist man leider machtlos. Helden leben meist nicht lange. Ihr Gatte hat jedenfalls großes Glück gehabt, daß die Kugel ihn verfehlt hat. Wohin ist er übrigens gereist?«

»Wie ich ihn kenne, wird er sich frühestens in Honululu sicher fühlen. Er hat es nicht für nötig gehalten, mich Über seine Reisepläne zu informieren. Sie sollten einmal bei seiner Freundin anfragen.«

Die Kerbers schienen das zu führen, was man eine zerrüttete Ehe nennt. Das Leben hatte ihnen in materieller Hinsicht zwar alle Wünsche erfüllt. Doch ging sie ihre Wege, er die seinen, und keiner kümmerte sich um den anderen . Woran abzulesen war, daß Geld allein noch lange nicht glücklich macht.

»Darf man erfahren«, warf ich ein, »wie die Dame heißt?«

Violet schnippte spöttisch mit den Fingern. »Dame? Sie ist Fotomodell. Petula Ivory, 4281 Park Avenue. Ist das exakt genug?«

»Das ist sogar protokollgerecht, Madam. Sagt Ihnen der Name Pietro Genova etwas?«

»Mein Mann hat lange genug von ihm geschwätzt. Ich erinnere mich sogar noch an den Prozeß vor Jahren, in dem mein Mann den Gangster verteidigt hat. Damals habe ich Vincent für den fähigsten Anwalt des Kontinents gehalten. Irren ist menschlich.«

Violet lachte schadenfroh, »Ist es nicht ein Witz, daß ausgerechnet dieser Genova meinem Mann jetzt an den Kragen will? Zum Dank dafür, daß er schon nach fünf Jahren wieder in die Freiheit entlassen worden ist? Und das schönste ist, er hat Vincent nicht einen roten Cent Honorar gezahlt.«

»Kein feiner Zug von Genova«, spöttelte Phil, »Sie sind nie mit dem Gangster in Berührung gekommen?«

»Doch. Und bestimmt wissen Sie das ganz genau, also fragen Sie gar nicht erst.«

»Pardon, Madam - wir wußten es nicht! Sie haben ihn tatsächlich gekannt?«

»Das wäre wieder zuviel gesagt. Er ist mir auf einigen Partys begegnet. Ich habe sogar mit ihm getanzt, und ich muß sagen, daß er sich wie ein Gentleman benommen hat. Schließlich war er damals ein einflußreicher Mann, der seine Hände in hundert Geschäften hatte.«

Der Butler Bing tauchte in der Terrassentür auf. Er trug einen riesigen Blumenstrauß aus etwa dreißig blutroten Rosen. In der anderen Hand hielt er ein in Seidenpapier gehülltes, mit rotem Seidenband verschnürtes Päckchen. Er baute sich vor Violet Kerber auf. »Das wurde soeben von einem Boten abgegeben, Madam.«

»Oh! Danke!« Sie nahm den Blumenstrauß und legte ihn auf die Schaukel neben sich. Unsere Anwesenheit schien sie vergessen zu haben. In ihren Augen waren wir ja nur kleine Fische. Der Butler verbeugte sich wieder und ging ins Haus zurück. Violet zog ein Kärtchen aus dem Blumenstrauß.

Ich brauchte mir nicht den Hals zu verrenken, um die wenigen mit Maschine geschriebenen Worte zu lesen: »In glühender Verehrung stets Ihr Charlie Gregg.«

Für einen Mann, der mit Verbrennungen zweiten Grades im Hospital lag, noch dazu unter polizeilicher Bewachung, fand ich diese Aufmerksamkeit geradezu rührend. Aber schon in der Sekunde danach blitzte ein Verdacht in mir auf. Stammte dieses schöne Angebinde tatsächlich von Charlie? Oder war das ein Kuckucksei?

Violet Kerber löste das rote Seidenband von dem Päckchen und riß achtlos das bunte Papier ab. Darunter kam eine Schmuckschatulle zum Vorschein, er war zwanzig Zoll lang, zehn Zoll breit und ebenso tief. Es war mit genarbtem Leder und Goldnägeln beschlagen und stammte, wie die Aufschrift zeigte, von einem der exklusivsten Juveliere New Yorks. Nämlich von Gould and Gould in der Fifth Avenue.

Violet Kerber konnte es gar nicht erwarten, die Kostbarkeit zu betrachten, die ihr der schöne Charlie zugedacht hatte.

Sie griff zur Schließe der Schatulle. Ich sprang hinzu und schrie: »Halt! Öffnen Sie nicht!«

Sie schrak zusammen und starrte mich an, als wäre ich geistesgestört. Ich riß ohne Umstände die Schatulle aus ihren zarten Händen und knurrte: »Sicher wissen Sie noch nicht, daß Charlie Gregg seit der vergangenen Nacht im Hospital liegt. Ich glaube nicht, daß er wirklich der Absender dieses Päckchens und der Rosen ist.«

»Im… Hospital? Sind Sie wahnsinnig? Wer sonst soll mir denn den Schmuck geschickt haben?«

»Sollte wirklich Schmuck in diesem Kästchen sein, werden wir es gleich feststellen, Madam. Ich fürchte, man hat Ihnen eine andere Liebesgabe zugedacht. Würden Sie sich bitte ins Haus verfügen.«

Sie sprang auf. »Ich denke nicht daran! Ich werde mich über Sie beschweren. Einfach hier einzudringen und sich in meinen intimen Dinge einzumischen. Geben Sie die Schatulle her! Sofort!«

Ich mußte an das Sprengstoffpaket denken, das im Sarg versteckt bei Cindy Billson abgeliefert worden war. Diese hübsche Schatulle konnte genug Sprengstoff enthalten, um uns alle in Stücke zu reißen. Ich hob das Ding ans Ohr, doch nichts tickte darin.

Als ich das Päckchen wieder herunternahm, griff Violet Kerber blitzschnell zu. Sie war eine sehr eigenwillige Persönlichkeit, und Widerspruch konnte sie offenbar nicht vertragen. Wenn sie jetzt die Schließe öffnete, konnte es für uns alle zu spät sein…

So ungern ich handgreiflich gegenüber einer Dame werde, es blieb mir nichts anderes übrig. Wieder hatte sie die Hand an der Schließe. Ich riß ihr die Schatulle weg und beförderte sie in hohem Bogen irgendwohin.

Bis zum Swimming-pool waren es etwa fünfzehn Schritte. Das Kästchen streifte gerade noch den Rand des gekachelten Beckens und klatschte dann ins Wasser. Die schöne Violet schrie wütend auf und wollte sich auf mich stürzen.

Da donnerte die Explosion auf. Eine riesige Fontäne stieg aus dem Swimming-pool empor. Hoch genug, um uns alle in den zweifelhaften Genuß einer kalten Dusche zu bringen. Instinktiv warf ich mich über Violet Kerber und riß sie mit mir zu Boden. Auch Phil haute sich flach hin. Abgesehen von dem feuchten Gruß passierte uns jedoch nichts. Wie sich später herausstellte, hatten die Kacheln des Schwimmbeckens unter der Wucht der Detonation am meisten gelitten. Aber das ließ sich reparieren.

Ich erhob mich und beförderte Violet auf die Hollywoodschaukel. Sie zitterte am ganzen Körper, als hätte sie Schüttelfrost. Sie schlug die Hände vors Gesicht und stammelte: »Mein Gott, mein Gott…« Natürlich kamen die beiden Cops sofort angesaust. Hinter ihnen erschien Butler Bing mit ratlosem Gesicht. Phil winkte den Butler her.

»Was war das für ein Bote, der die Blumen und das Päckchen gebracht hat?« fragte er.

Bing zuckte die Achseln. »Einer vom Expreßdienst. Von denen gibt’s ja Tausende.«

»Können Sie ihn beschreiben?«

Der Butler versuchte es, aber es kam nicht viel dabei heraus. Nicht einmal der Cop, der in der Halle gesessen hatte, konnte mehr Über den Boten sagen. Immerhin hatte er sich aber den Namen des Botendienstes gemerkt, der auf dem Mützenschild des Mannes stand.

Violet Kerber beruhigte sich allmählich. Während sie mir vorhin noch die Augen auskratzen wollte, fiel sie mir jetzt um den Hals und ernannte mich zu ihrem Lebensretter. So wankelmütig sind die Frauen.

***

»Mein lieber Schwan«, sagte Phil, als ich den Jaguar auf die Park Lane hinaussteuerte. »Das war knapp. Da hätten wir beinahe an unserer eigenen Beerdigung teilnehmen können. Wie bist du bloß darauf gekommen, daß in dem Kasten der Teufel saß?«

Ich nahm einen Zug von der Camel. »Intuition, Phil. Und eine solche Eingebung läßt sich schwer erklären. Ich habe das Begleitkärtchen gelesen, das in den Blumen steckte. Übrigens trage ich es jetzt in der Brieftasche bei mir. Violet Kerber wird es wohl nicht vermissen.«

»Hm. Ob tatsächlich Charlie Gregg der Absender gewesen ist?«

»Es sollte so aussehen, als wäre er es gewesen. Wieder einmal sollte der schöne Charlie als schwarzes Schaf hingestellt werden. Genauso wie bei dem mißglückten Anschlag in Cindy Billsons Salon. Dummerweise - glücklicherweise für uns - wußte der Täter nicht, daß Charlie Gregg momentan andere Sorgen hat, als einer schönen Frau Blumen und Schmuck zu schicken.« Phil wiegte den Kopf. »Mann, ich weiß nicht, ob ich so schnell geschaltet hätte. Immerhin hätte Charlie Gregg Blumen und Schmuck ja schon gestern abgeschickt haben können.«

»Im ersten Augenblick habe ich das auch gedacht. Aber da der Absender den Expreßdienst bemüht hat, konnte es nicht stimmen. Die Leute sind nämlich für ihre Schnelligkeit bekannt. Folglich habe ich geschlossen, es könnte ein faules Ei sein.«

»Hm. Ich überlege gerade, Jerry. Hast du nicht Samuel Merritt gesagt, daß du einen Besuch bei Violet Kerber machen wolltest?«

»Ganz recht. Du glaubst doch nicht etwa, daß ausgerechnet er seiner Angebeteten eine Bombe ins Haus schickt?«

»Ich weiß nicht, Jerry. Ich habe zwar selbst gesehen, wie er Violet den Hof machte, aber deshalb wissen wir noch lange nicht, wie sie darüber denkt. Sie konnte ihm zum Beispiel einen Korb gegeben haben.«

»Für einen eifersüchtigen Truthahn halte ich Merritt nun auch wieder nicht. Es muß mehr dahinterstecken, Phil. Vielleicht erfahren wir beim Expreßdienst Näheres über den Absender.« Doch das erwies sich als Windei. Der Mann vom Auftragsdienst konnte sich sehr genau erinnern, daß ein elegant gekleideter Herr mit grauem Bart und großer Sonnenbrille Blumen und Päckchen zur Beförderung gebracht hatte. Der Herr sei mittelgroß gewesen. Er habe so heiser gesprochen, als litte er unter einer Kehlkopferkrankung. Phil und ich neigten zu der Auffassung, daß der Auftraggeber sein Äußeres verändert und die Stimme verstellt hatte. Aufgrund einer solchen vagen Beschreibung eine Fahndung einzuleiten, hatte keinen Sinn.

Die nächste Station unserer Fahrt war die Park Avenue. Petula Ivory bewohnte ein Apartment im zehnten Stock der Nummer 4281. Drinnen rief eine silberhelle Stimme: »Würdest du bitte öffnen, Sam? Das ist bestimmt der Bote vom Drugstore.«

Schwere Schritte näherten sich, die Tür flog auf - und wir standen Samuel Merritt gegenüber, dem Chef der TV-Produktion SMA! Die Überraschung war beiderseits groß, die Freude weniger, zumindest bei Merritt. Er verfärbte sich zu einem Dunkelrot, das man nur selten zu sehen bekommt.

»Mr. - Mr… Cotton, Sie - Sie her?« stotterte er, als hätten wir einen kleinen Jungen beim Apfeldiebstahl erwischt.

Phil grinste breit und lüftete den Hut. »Unverhofft kommt oft, Mr. Merritt. Da auf dem Türschild der Name Petula Ivory verzeichnet steht, konnten wir nicht ahnen, Sie hier zu treffen.«

Angst nistete in Merritts Augen. Am liebsten hätte er uns die Tür vor der Nase zugepfeffert. »Sie wollen zu Miß Ivory?«

»Erraten.«

»Aber warum denn?«

»Darüber dürfen wir Sie leider nicht informieren. Können wir also jetzt Miß Ivory sprechen?«

»Bitte.« Merritt gab die Tür frei. Einen Augenblick druckste er herum, ehe er murmelt: »Mein Besuch hier ist rein geschäftlicher Natur. Ich möchte Miß Ivory nämlich für eine meiner Shows gewinnen.«

Mit diesem Ausspruch hatte er etwas Schönes angerichtet! Petula Ivory kam wie ein Wirbelwind aus dem Bad, fiel Merritt um den Hals und küßte ihn ab. »Du bist wunderbar, Sam! Also hast du deine Meinung doch noch geändert. Und gestern hast du noch laut gelacht und gesagt, ich sei eine unbegabte dumme Gans.«

»Dumme Qans habe ich nicht gesagt!« protestierte Merritt. »Außerdem wollte ich dich noch ein bißchen auf die Folter spannen.«

Das eine wie das andere war offensichtlich gelogen. Eins aber stand fest: Petula Ivöry war mit körperlichen Vorzügen gesegnet, ihr Geist hingegen hatte mit ihrer sonstigen Entwicklung nicht Schritt gehalten. Sie plapperte pausenlos weiter, ohne auch nur zu ahnen, daß sie ihren guten Onkel Sam in schreckliche Verlegenheit damit brachte.

Er rettete sich aus der Situation, indem er erklärte, er müsse schleunigst zu seiner Arbeit zurück und wolle außerdem nicht stören.

»Aber du engagierst mich doch, Sam?« rief Petula eifrig.

»Natürlich«, knurrte er und dampfte ab. Jetzt erst nahm Petula Notiz von uns. Als sie aus Phils Mund vernahm, daß wir G-men sind, machte sie kugelrunde Augen. Sie bat uns in den Salon, der mit allen möglichen Nippsachen vollgestellt war. Mit Mühe fanden wir in bequemen Sesseln Platz.

»Es handelt sich um Vincent Kerber«, begann ich das Geplauder. »Sie kennen ihn doch?«

Sie beglückte uns mit einem gekonnten Augenaufschlag. »Muß ich darauf antworten? Er ist nämlich verheiratet.« Ich tat ganz arglos. »Es ist doch nicht verboten, daß ein verheirateter Mann einen Besuch bei einer anderen Frau macht. In allen Ehren natürlich.«

»Natürlich in allen Ehren! Was denn sonst! Ich bin nicht so eine…«

»Keineswegs. An sich wollten wir nur von Ihnen erfahren, ob Sie wissen, wohin Mr. Kerber verreist ist.«

»Verreist ist er? Ohne mich? Der Schuft!«

»Hat er Ihnen nicht gesagt, daß jemand ihm nach dem Leben trachtet?« Sie nickte heftig. »Ist es nicht schrecklich? Ich habe richtige Angst um ihn ausgestanden. Als er mich gestern abend anrief, hätte er mir doch wenigstens sagen können, daß er verreisen will. Woher wissen Sie überhaupt, daß Vincent und ich - daß er mich manchmal besucht?«

»Von seiner Frau!« entgegnete Phil wahrheitsgemäß.

Petula ballte die Fäuste. »Diese Schlange! Sie sucht nur nach einem Scheidungsgrund! Ich bin ein anständiges Mädchen. Ich will Karriere machen und denke gar nicht daran, mich an einen verheirateten Mann zu binden.« Das glaubte ich ihr unbesehen. Mochte sie auch dumm wie Bohnenstroh sein, so war sie doch gleichzeitig mit jener Raffinesse ausgestattet, die sie klar erkennen ließ, daß gerade so gutsituierte Männer wie Vincent Kerber und Samuel Merritt auf ihr Puppengesicht flogen. Vielleicht ging ihr Karrieretraum sogar in Erfüllung. Im Showgeschäft sind die unglaublichsten Sachen möglich, wenn auch der Dauererfolg zu wünschen übrig läßt.

Phil ließ seine Augen ungeniert Spazierengehen. Plötzlich stand er auf, trat an die Vitrine und deutete auf das Foto eines Mannes, der in Boxstellung mit Acht-Unzen-Handschuhen seine Muskeln präsentierte. »Den Boy muß ich doch kennen!« rief er. »Ich wette, daß ich ihn schon gesehen habe. Ich komme aber nicht auf den Namen…«

»Haben Sie ihn wirklich kämpfen sehen?« zwitscherte Petula begeistert. »Ist er nicht ein toller Bursche? Und Muskeln hat er, yeah!«

»Man sieht’s. Wie heißt er?«

»Harry Sefton. Schade, daß er nicht mehr boxen darf. Sie haben ihm wegen einer Schlägerei die Lizenz entzogen.« Phil wechselte einen schnellen Blick zu mir. Er verbarg sein Interesse hinter einem gleichgültigen Nicken. »Richtig. Harry Sefton. Ist schon eine Zeit her, daß ich ihn gesehen habe, sonst wäre mir der Name nicht entfallen. Kommt er öfter zu Ihnen, Petula?«

Sie winkte ab. »Manchmal. Er ist nicht meine Klasse, wissen Sie. Noch nicht mal eine Krawatte bindet er sich um. Und Geld hat er auch nie. Immer will er mich anpumpen, und jedesmal verspricht er mir, er sei eines Tages ein gemachter Mann. Da kann ich nur milde lächeln.«

»Wer weiß«, meinte Phil. »Vielleicht hat er Gold in den Fäusten. In letzter Zeit haben Sie ihn nicht gesehen?« Petula Ivory dachte nach. »Das ist bestimmt schon vierzehn Tage her. Nicht einen Nickel hatte er in der Tasche. Ich habe ihm einen Schein gegeben. Ich kann nun mal keinen Menschen lei.den sehen.«

»Sie sind ein Engel«, sagte ich. Aber ich meinte es in anderer Beziehung als sie. Hier hatten wir erstmalig eine warme Spur des Mannes gefunden, den wir als Zeugen gegen Charlie Gregg dringend brauchten. Diesmal hatten Phils scharfe Augen uns weitergebracht. Er hatte Harry Sefton nie im Boxring gesehen, wohl aber sein Foto in unserem großen Album. Wir verabschiedeten uns und wünschten Petula Ivory alles Gute für ihre Karriere. Sie sah ganz so aus, als könnte sie Samuel Merritt einen fetten Vertrag aus der Tasche ziehen.

***

An diesem Abend sollte Pietro Genovas großer Coup steigen.

Nach all den Fehlschlägen war er überzeugt, daß es jetzt nicht mehr schiefgehen konnte. In dieser Beziehung war er abergläubisch wie ein Schauspieler, der sich geradezu eine mißglückte Generalprobe wünscht, damit es hinterher volle Häuser und einen Bombenerfolg gibt.

Die 200 000 Dollar waren allerdings im Eimer. Aber jetzt winkte viel größere Beute. Alles war bis ins letzte Detail geplant. Diesmal konnte nichts schiefgehen.

Schläger-Harry fuhr den Wagen. In gleichmäßigem Tempo rollten sie aus dem Hafenviertel heraus. Der Schränker Clem Cardin rutschte nervös auf dem Sitz hin und her. Ihm fehlte die Flasche. Er gierte förmlich nach Schnaps. Was nutzte ihm das schönste Geld, wenn er nicht mal die Kehle anfeuchten durfte. Bei der Arbeit jedoch kannte Pietro Genova kein Pardon.

Sie hielten in einer stillen Seitenstraße unmittelbar vor einem Kanaldeckel. Nur düstere Mauern von Fabriken und Lagerhäusern ringsum. Kein Mensch in Sicht.

Schläger-Harry hob den Kanaldeckel mühelos an. Genova verschwand als erster in der Unterwelt, dann der mickerige Clen Cardin mit seinem Werkzeug, schließlich Harry, der den Kanaldeckel hinter sich zurechtschob, bis er richtig saß.

Anhand des Planes fand Genova binnen zwanzig Minuten die Stelle, an der sie in den Keller der Diamantenschleiferei eindringen mußten. Schläger-Harry nahm den schweren Hammer und begann seine Arbeit. Genova leuchtete ihm, bis das Loch groß genug war, daß sie sich hindurchzwängen konnten.

Mehrere Stahltüren mußten mit Dietrichen geöffnet werden, bis sich die Männer an den Tresorraum herangetastet hatten. Hier begann Clem Cardins Job. Er breitete die Pläne der Sicherungen vor sich aus und studierte sie noch einmal ein, ehe er loslegte. Fachmännisch bohrte er den Panzerschrank an und träufelte eine genau dosierte Menge Nitroglyzerin in die Bohrlöcher. Die drei zogen sich eilends zurück, als die Lunte brannte.

Mit dem Donnerschlag der Explosion schrillte die Alarmglocke los. Ganz so, wie Clem Cardin es vorhergesagt hatte. Atemlos vor Aufregung sprang Pietro Genova als erster zum Panzerschrank. Die Sprengung hatte ihren Zweck erfüllt. Vor Genova lag die ganze kalte Pracht der glitzernden Steine. Er schaufelte sie mit gierigen Händen in die mitgebrachte Diplomatentasche. Schläger-Harry half ihm dabei und ließ einige der glitzernden Steinchen in die eigene Tasche verschwinden.

Clem Cardin hingegen stibitzte schnell die Flasche aus Genovas anderer Aktentasche und nahm einen gehörigen Schluck zur Brust. Das war schöner als ein Regen nach drei Dürrejahren! Dann beteiligte er sich an der Ernte. Genova ließ es ruhig zu, daß auch Cardin einige Diamanten einsteckte.

Nicht einmal zwei Minuten später traten sie den Rückzug an. Als der Nachtwächter die Bescherung entdeckte, waren die drei Gangster schon wieder im Kanal verschwunden. Es störte sie nicht, daß quietschende Ratten vor ihnen davonsausten.

Als Schläger-Harry den Kanaldeckel hob, hörten sie die Sirenen der Streifenwagen heranheulen. Sie stiegen rasch in den Chevy und brausten los. Genova hielt die Diplomatentasche so zärtlich im Arm wie eine Mutter ihr Baby.

»Ihr geht also zurück in den Keller«, sagte er. »Da alles so erstklassig geklappt hat, werdet ihr ein hübsches Sümmchen mehr als versprochen einstecken können. Ich denke, daß ich heute früh bei euch bin. Mit dem Zaster. Okay?«

»Okay«, nickte Clem Cardin. »Aber jetzt laß mich endlich an der Flasche riechen, Boß!«

Genova gab sie ihm. Kurz darauf stoppte Harry Sefton hinter einem Lieferwagen, den Genova nachmittags gemietet hatte. Genova stieg um und setzte sich hinter das Steuer, während Harry und Clem sofort weiterfuhren.

Aber Genova startete noch nicht. Als der Chevy hinter der nächsten Ecke verschwand, stieg er aus. Er watschelte zu einer Telefonbox. Er warf die Münze in den Schlitz und wählte. Als sich eine müde Stimme am anderen Ende der Leitung meldete, grinste der Gangster breit. »Jerry Cotton?« sagte er. »Hören Sie gut zu. Ich habe Ihnen ein paar Kleinigkeiten zu erzählen.«

***

Ich hatte noch keine Stunde geschlafen, als das Telefon schrillte. Ich tastete zum Schalter der Nachttischlampe, fand den Hörer und gähnte in die Muschel: »Hallo…«

»Jerry Cotton?« Die Stimme kam mir irgendwie bekannt vor, aber noch wußte ich sie nicht einzuordnen. »Hören Sie gut zu. Ich habe Ihnen ein paar Kleinigkeiten zu erzählen.«

»Mitten in der Nacht?« knurrte ich. Der Mann kicherte, und auch das kam mir bekannt vor. Es war ein unheimliches Kichern, das mir den Schlaf aus den Augen trieb. »Sie werden gleich munter sein, Cotton. Wetten? Sind Sie nicht hinter Genova her? Nun, eben gerade hat er einen großen Fischzug gemacht. Die Polizei von halb New York ist auf den Beinen, aber wenn sie die Diamanten wiederhaben wollen, müssen sie sich beeilen.«

»Soso«, sagte ich und schwenkte die Beine aus dem Bett. »Wahrscheinlich hat Genova Ihnen das alles genau erzählt. Soll ich Ihnen eine Prämie dafür zahlen?«

»Ich komme schon zurecht. Rufen Sie die Diamantenschleiferei McPherson an. Aber die werden Ihnen auch nicht sagen können, daß außer Genova noch drei Figuren beteiligt sind. Wollen Sie die Namen hören?«

Ich klemmte mir den Hörer zwischen Schulter und Ohr und streifte die Pyjamajacke ab. »So redseligen Leuten wie Ihnen leihe ich gern mein Ohr.«

»Na, also. Einer wollte sie abschießen. Er heißt Serge Calamow.«

»Sie verraten mir nichts Neues.«

»Wirklich nicht? Die beiden anderen sind Harry Sefton und Clem Cardin. Wenn Sie die ganze Gang erwischen wollen, müssen Sie sich beeilen.«

»Und wer'sagt mir, daß Sie mir nicht einen Bären aufbinden?«

Wieder das blöde Kichern. »Ein bißchen Vertrauen müssen Sie mir schon schenken, Cotton. Fahren Sie zu den alten Docks. Der Schuppen 117 steht schon seit Jahren leer. Zufällig weiß ich genau, daß Sie im Keller des Schuppens alle Leute finden, von denen ich eben gesprochen habe.«

»Auch Genova?«

»Natürlich. Der verteilt doch die Beute. Aber beeilen Sie sich, sonst ist das Nest leer.« Dann war die Leitung tot. Ich lauschte noch der Stimme nach, während ich die Gabel drückte und Phils Nummer wählte.

»Alarm!« sagte ich kurz. »Ein Tip über Genova. Könnte sein, daß er echt ist. In zwei Minuten hole ich dich ab.« Phils Fluch war nicht druckreif, aber ich hörte ihn nur noch zur Hälfte. Ich suchte die Nummer der Diamantenschleiferei McPherson heraus, wählte sie und bekam die scharfe Antwort eines Mannes zu hören, der sich nur mit einem knappen »Wer spricht?« meldete.

»Cotton, FBI. Stimmt es, daß bei Ihnen eingebrochen wurde?«

»Stimmt, Sir, Panzerschrank gesprengt, alle Diamanten zum Teufel.«

»Danke.«

Ich hieb den Hörer hin, stieg in den Anzug und war unterwegs.

***

Pietro Genova rieb sich die Hände. Alle Weichen waren gestellt. Unter Garantie würde Jerry Cotton wie ein Bluthund auf heißer Fährte losbrausen und dem feuchten Keller des Schuppens 117 einen Besuch abstatten. Er würde Harry Sefton, Clem Cardin und den todkranken Serge Calamow finden, dessen Lebenslicht nur noch schwach flackerte.

Aber nicht so schwach, daß der bis zur Nasenspitze unter Rauschgift stehende Killer nicht in der Lage gewesen wäre, die Flasche mit dem restlichen Nitroglyzerin auf seine verhaßten Feinde zu schleudern. Auf Jerry Cotton und die anderen G-men, die zweifellos mit von der Partie waren. Der baufällige Keller mitsamt dem alterschwachen Schuppen würde zussammenfallen und das beerdigen, was von den Männern übrigblieb. Damit wären mehrere Probleme auf einen Schlag gelöst. Die Mitwisser wären genauso erledigt wie die G-men vom FBI.

Hoch befriedigt stieg Pietro Genova in den unauffälligen Lieferwagen, legte die kostbare Diplomatentasche neben sich auf den Sitz und fuhr los. Nach wenigen Minuten erreichte er den Riverside Drive und fuhr zügig nach Norden. Auf der George Washington Bridge überquerte er den Hudson. Von da an fühlte er sich absolut sicher.

Drüben im Hackensack wartete jetzt bestimmt schon sein Geldgeber. Der Knabe sollte sich wundern. Immerhin war er ein Mitwisser, und wenn er auch im eigenen Interesse den Mund halten mußte, so war es doch besser, ihn für immer zum Schweigen zu bringen. Nicht einen glitzernden Stein würde er bekommen, wohl aber ein Stück heißes Blei.

Genova kicherte. Eine Kugel für eine halbe Million in hübschen Scheinen, das war ein guter Tausch.

Er hatte es gar nicht nötig, die Diamanten zu verschleudern. In aller Ruhe konnte er sich später zahlungsfähige Käufer suchen, irgendwo auf dieser schönen Welt.

Erst am Ortsrand von Hackensack hielt Genova kurz an und nahm den Zettel aus seiner Brieftasche, auf dem er die Adresse des Landhauses notiert hatte. Es war nicht schwer zu finden. Eine ganze Kolonie schlichter Bungalows war in der Flußniederung angesiedelt, unmittelbar an einem Forellenbach.

Als vorsichtiger Mann fuhr Genova langsam an dem Holzhaus vorbei. Er hielt etwa hundert Schritte weiter, nahm die Diplomatentasche in die Linke und schob die rechte Hand in die Manteltasche. Die Pistole war durchgeladen und entsichert. Ein beruhigendes Gefühl.

Ganz in der Nähe jaulte ein Hund den fahlen Mond an, der hinter hastenden Wolken hervorblinzelte. Alle diese hübschen kleinen Häuser schienen leer zu stehen. Noch war keine Saison. Um so besser. Niemand würde den Schuß hören. Tage oder gar Wochen konnten vergehen, bis der Tote gefunden wurde…

Der Gangster ging durch den kleinen Vorgarten und klopfte an die Tür. Fast augenblicklich wurde geöffnet, eine Stimme flüsterte: »Hat alles geklappt?«

Genova lachte selbstgefällig. »Und ob. So was von hübschen Steinchen haben Sie noch nie gesehen! Warum machen Sie kein Licht an?«

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß, eine Taschenlampe blendete in seinem Rücken auf. Dann peitschten die Schüsse. Drei Schüsse schnell hintereinander.

Jede Kugel schlug in Genovas Rücken ein und trieb ihn vorwärts. Er stolperte und griff Halt suchend nach dem Türpfosten. Doch da verließ ihn schon die Kraft. Die Tasche mit den kostbaren Diamanten polterte zu Boden, der Zeigefinger seiner rechten Hand krümmte sich im Todeskampf und löste noch einen Schuß aus.

Dann war Pietro Genova tot.

***

Auf der ganzen Fahrt zu den alten Docks hatte ich noch die Stimme des Anrufers im Ohr. Die Stimme und däs unheimliche Kichern. Es mußte lange her sein, seit ich es zuletzt gehört hatte.

»Es gefällt mir nicht, Phil. Ganoven verpfeifen einen großen Boß wie Genova nicht so einfach. Ich habe das dumme Gefühl, daß wir in eine Falle tapsen sollen.«

»Das ist wirklich ein Geistesblitz!« spottete Phil. »Ich erwarte nämlich nicht, daß Genova und Konsorten uns mit Girlanden und dem Abspielen der Nationalhymne empfangen. Die werden sich schon abgesichert haben.«

»Die Stimme macht mir zu schaffen, Phil. Ich komme nicht dahinter, wo ich sie schon gehört habe.«

»Die Stimme des Anrufers?«

»Ja. Obwohl sie ein wenig verstellt war, kam sie mir doch sofort bekannt vor.«

Ich bog in das Gassengewirr des Hafenviertels ein. Phil knipste seine Bleistiftlampe an und studierte in ihrem Schein die Straßenkarte. Er dirigierte mich um mehrere Ecken, bis er schließlich meinte: »Am besten stellst du deinen kleinen Maikäfer hier ab, Jerry. Ich rufe noch mal zur Zentrale durch, ob unsere Leute bald antanzen.«

Ich rangierte den Jaguar in den toten Winkel zwischen zwei Mauervorsprungen, während Phil zum Funktelefon griff. Unsere Leute waren schon unterwegs, um sowohl die Wasserfront wie auch die zum Schuppen 117 führenden Gassen zu sperren.

»Na, denn«, sagte Phil und stieg aus. »Hast du deine Artillerie auch nicht vergessen?«

Statt einer Antwort zog ich den Smith and Wesson und lud durch. Ich behielt ihn in der Hand, denn von nun an konnten diese düsteren Mauern zu beiden Seiten der Gasse jede Sekunde plötzlich Feuer speien. Ich hatte mich schon wohler gefühlt.

Nichts Verdächtiges regte sich ringsum. Nicht mal eine streunende Katze, nicht mal eine Ratte. Auf dem Hudson heulte eine Sirene, fern brauste New Yorks nächtlicher Verkehr. Phil und ich waren im Augenblick so einsam, als wären wir die ersten Astronauten auf dem Mond.

Das Tor zum Hof vor dem Schuppen 117 war nur angelehnt. Es knirschte in den Angeln, als ich es sachte aufschob und mich hindurchzwängte. Am liebsten hätte ich mit der Stablampe den Hof und das düstere Gemäuer des Schuppens abgeleuchtet. Aber dann konnte ich mich auch gleich als Zielscheibe im Schießkeller zur Verfügung stellen.

Phil neben mir glitt drei Schritte zur Seite. Er beobachtete den Haufen Gerümpel auf der rechten Hofseite. Immer noch blieb es still.

»Gib mir Deckung!« raunte ich und sprang in langen Sätzen hinüber zum Schuppen. Kein Schuß knallte, keine Bombe explodierte. Ich starrte an der Fassade des Schuppens empor, überflog die glaslosen Fenster. Nichts.

Plötzlich sah ich den schmalen Lichtsplitter an der Tür zum Keller Ein paar ausgetretene Stufen führten hinab. Die Holztür hatte sich unter dem Einfluß der Witterung verzogen. Durch eine Ritze fiel der Lichtschein heraus. Sollte er mich anlocken?

Eine Flasche klirrte im Keller. Dann hörte ich schlurfende Schritte. Ein Mann sagte: »Wie wär’s mit einem Schluck, Bruder? Das schlechte Leben hat ein Ende. Mann, so einen gepflegten Durst habe ich seit Jahren nicht gehabt. Hier, das ist ein Bourbon, in dem du baden kannst. Zwitschere einen, Serge. Dann ist dein Fieber bald vorbei.«

»Halt die Klappe«, sagte eine brüchige, tonlose Stimme kaum verständlich.

»Wer nicht will, der hat schon«, erwiderte der andere. »Meiner Mutter Sohn begießt sein Innenleben. In dieser Nacht habe ich genug geschwitzt, verlaß dich drauf.«

Wieder die schlurfenden Schritte. Zwei Männer waren also bestimmt dort unten. Und wo steckten die anderen? Wo waren Genova und Harry Sefton? Stimmte es, daß Serge Calamow Fieber hatte? Oder spielten die beiden dort unten ein Stück mit verteilten Rollen, auf das ich reinfallen sollte?

Phil huschte über den Hof heran und flüsterte: »Kann nichts Verdächtiges feststellen, Jerry. Draußen vor dem Tor sind zwei unserer Leute. Soll ich sie holen?«

»Nein. Kann sein, daß die Burschen eine Teufelei ausgeheckt haben. Ich gehe jetzt in den Keller. Beobachte du weiter den Schuppen.«

»Ich komme lieber mit, Jerry.«

»Nein. Genova hat mir zuviel mit Sprengstoff experimentiert. Wenn dieser Laden in die Luft fliegt…«

»Mal nicht den Teufel an die Wand!« Ich nahm den Revolver hoch, glitt ein paar Treppenstufen hinab und stieß die Tür zum Keller auf. Eine Petroleumlampe blakte auf dem Tisch. Ihr Schein ließ mich den Raum mit einem Blick überschauen. Rechts vor mir hockte eine unscheinbare Figur und hatte eine Flasche am Mund. In der Ecke hinten links stand ein Feldbett. Das Gesicht des Mannes darauf war eingefallen, die Nase sch spitz hervor, hektische rote Flecken standen auf den Backenknochen. Man brauchte kein Arzt zu sein, um festzustellen, daß der Mann in den letzten Zügen lag.

»FBI!« sagte ich. »Hoch mit den Händen!«

Der Mann mit der Flasche verschluckte sich. Er sprang auf, ließ die Pulle fallen wie eine zu heiße Kartoffel und wich bis zur Wand zurück. »Nicht schießen!« rief er. »Ich habe keine Waffe. Nicht schießen, G-man!«

Der Atem des kranken oder verwundeten Mannes - Serge Calamow - pfiff. Langsam drehte der Killer den Kopf zu mir her. Die Augen lagen tief in den Höhlen. »Sie sind Cotton, nicht wahr?«

»Ganz recht«, nickte ich und ging langsam auf das Lager zu. »Und Sie sind Calamow. Wir haben lange nach Ihnen suchen müssen. Sie wollten mich ermorden. Hat meine Kugel Ihnen weh getan?«

Calamow zeigte die Zähne. »Sie haben Glück gehabt - bis jetzt, G-man. Ich werde es nicht überleben. Aber Sie auch nicht.«

Plötzlich kam seine linke Hand unter der Decke hervor. Sie hielt nicht etwa einen Revolver. Nein, sie hielt eine Flasche. Ein teuflisches Lächeln umspielte die blutleeren Lippen des Killers. Und von einer Sekunde zur anderen wußte ich, daß er den Tod in der Hand hielt. Den Tod in Form von Nitroglyzerin.

Der Arm mit der Flasche hob sich. Ich sah, wie der ganze Mann unter der Kraftanstrengung zitterte. Und der andere hinter mir schrie plötzlich: »Das ist Nitro! Serge, bist du wahnsinnig! Wir fliegen alle in die Luft! Mann, o Mann…!«

Ich zögerte keine Sekunde. Während Clem Cardin noch zeterte, schnellte ich mich vom Boden ab. Meine Augen sogen sich an der Flasche fest. Wenn Calamow sie fallen ließ, kam ich zu spät. Dann würde ich genau in die alles zerfetzende Explosion hineinspringen. Denn das Nitroglyzerin konnte allein dadurch schon zur Explosion gebracht werden, daß man die Flasche zu heftig schüttelte.

Calamow lachte. Er holte mit dem Arm zum Wurf aus. Das war sein entscheidender Fehler. Viel zu langsam bewegten die geschwächten Muskeln die Flasche nach hinten. Und als er sie schleudern wollte - mir genau ins Gesicht da war ich bei ihm und packte zu. Es gelang mir gerade noch, den Schwung meiner zustoßenden Hand zu bremsen. Aber ich hatte die Flasche, und unter mir bäumte sich der Killer auf, um sein Ziel doch noch zu erreichen.

Ich entwand ihm den Sprengstoff und glitt einen Schritt zurück. Mit diesem Teufelszeug war Charlie Gregg fast in die Luft geblasen worden. Seine beiden Muskelmänner hatten die Detonation nicht überlebt. Mit diesem Teufelszeug hätte es auch mich und meinen Jaguar erwischt, wäre der Heckenschütze nur ein bißchen schneller gewesen.

Calamow stöhnte leise. Hinter mir wimmerte Clem Cardin, der in den letzten Sekunden mehrere Tode gestorben war. Die Tür knirschte, und Phil kam herein. Draußen hörte ich die Schritte unserer Leute, die sofort damit begannen, das Gelände durchzukämmen.

Ich setzte die Flasche mit dem Nitro behutsam auf den Tisch. Phil nickte mir düster zu. »Das hätte in beide Augen gehen können. Ich habe alles mitgekriegt, Jerry. Da ist ja eine kleine Geburtstagsfeier fällig, was?«

»Gefeiert wird erst, wenn wir sie alle haben, Phil.« Ich wandte mich an Clem Cardin. »Packen Sie aus, Clem. Wo ist Genova?«

Der mickerige Bursche schwitzte. Schnell nahm er wieder einen tröstenden Schluck aus der Flasche. »Tut mir leid, Mr. Cotton. Ich habe keinen blassen Schimmer.«

Phil legte ihm die Hand auf die Schulter. »Natürlich wissen Sie auch nichts von dem geknackten Panzerschrank der Diamantenschleiferei, wie?«

»Das wissen Sie auch schon?«

»Sicher«, sagte ich. »Pietro Genova war so freundlich, uns selbst anzurufen. Er hat außer Ihrem Namen auch den Serge Calamows und Harry Seftons genannt. Wo ist Schläger-Harry?«

Cardin traten fast die Augen aus den Höhlen. »Genova selbst soll uns… Sie machen Witze!«

»Strengen Sie Ihren Kopf an, Clem. Wie hätten wir sonst so schnell hier sein können? Und warum, glauben Sie, hat Calamow das Nitro in seinem Bett gehabt?«

Da ging ihm ein ganzer Fackelzug auf. Er erzählte alles, was er wußte. Daß Pietro Genova unterwegs war, um die Diamanten gegen bares Geld zu tauschen. Daß er Sefton und ihm ausdrücklich befohlen habe, wieder in den Keller zurückzukehren…

»Und warum ist Harry Sefton nicht hier?« bohrte Phil weiter.

»Er sagte, er habe eine Kleinigkeit in der Stadt zu erledigen. Er wollte bald wieder hier sein.«

»Wann ist er gefahren?«

»Vielleicht zehn Minuten, bevor Sie hier aufgekreuzt sind.«

Ich durchsuchte Cardins Taschen und fand ein paar Diamanten. Außerdem hatte er ein Bündel Banknoten bei sich. Den Vorschuß für seine Arbeit als Schränker. Wir beschlagnahmten beides und überließen unseren Kollegen das Feld. Die Ambulanz wurde benachrichtigt, damit Serge Calamow ins Hospital gebracht wurde. Hoffnung gab es wohl keine mehr für ihn. Als wir den Keller verließen, war er schon bewußtlos.

»Wohin?« fragte Phil.

»Inzwischen ist hier die ganze Gegend durch unseren Besuch alarmiert worden«, sagte ich. »Burschen wie Sefton wittern das sofort. Vielleicht haben wir Glück bei einer anderen Adresse.«

Phil pfiff durch die Zähne. »Gute Idee! Du glaubst, daß er Petula Ivory einen Besuch abstattet?«

»Könnte doch sein. Wo er jetzt ein paar Diamanten abgestaubt hat, rechnet er sich bestimmt gute Chancen bei dem Püppchen au's.«

»Dann kitzel mal ein paar Sachen mehr als gewöhnlich aus deiner lahmen Kutsche heraus.«

***

4281 Park Avenue. Der Hausmeister war so freundlich, die Tür aufzudrücken. Er schnitt ein Gesicht, als hätte man ihm Petroleum statt Whisky angeboten, als ich ihm meine FBI-Plakette zeigte. Dann hob uns der Schneilift in den dreizehnten Stock.

Wir hielten beide die Revolver schußbereit, als ich die Klingel betätigte. Es dauerte ungefähr eine Minute, bis Petula Ivory herangstöckelt kam. Arglos öffnete sie und verfärbte sich ins Grünliche, als sie uns erkannte. Im ersten Impuls wollte sie die Tür wieder zuschmettern, aber da hatte ich schon den Fuß dazwischen.

»Je später der Abend, desto schöner die Gäste«, flötete Phil auf seine charmanteste Art. »Wir stören doch nicht, Madam?«

»Nein - nein, natürlich nicht. Aber Sie können doch nicht einfach…«

Phil glitt schon an ihr vorbei und huschte über den Flur. Die Tür zu ihrem überladenen Wohnzimmer war nur angelehnt. Der rhythmische Klang eines Beat wehte herüber. Und genau in dem Augenblick, als Phil die Tür aufstoßen wollte, wurde sie von innen aufgerissen. Heraus stürzte Schläger-Harry. Er machte seinem Beruf als ehemaliger Profiboxer alle Ehre und erwischte Phil mit einem rechten Haken am Kinn.

Zu spät hob Phil den Revolver. Er wurde gegen die Wand geschleudert und ging in die Knie. Ich flitzte an Petula Ivory vorüber und rief: »Schluß der Vorstellung, Sefton! Heben Sie die Hände!«

Der Hüne sah rot. Die Waffe in meiner Hand schien in nicht zu beeindrucken. Er kam mir vor wie ein Stier bei der Corrida, der gegen das rote Tuch des Toreros anrennt und die blitzende Klinge nicht sieht.

In vorbildlicher Boxausgangsstellung stürzte Sefton mir entgegen. Offenbar war er Rechtsausleger. Ich blieb stehen und schwang den Revolver jäh hoch, als er zu einer rechten Geraden ansetzte. Zu spät hob er die Linke zur Deckung des Kinns. Der Stahl traf ihn voll auf den Punkt, er schloß die Augen und ging zwei Schritte von Phil entfernt zu Boden. Hinter mir schrie Petula Ivory auf.

»Sie hätten sich einen anderen Spielgefährten aussuchen sollen«, bemerkte ich trocken. »Wieviel Diamanten hat er Ihnen geschenkt?«

»Dia… manten?« stotterte sie und wußte nicht, wohin sie blicken sollte. Dann schluchzte sie plötzlich auf. Aber die Tour kaufte ich ihr nicht ab. Sie hätte mindestens ein Jahr mit bestem Erfolg Schauspielunterricht nehmen müssen, um mich mit dem Druck auf die Tränendrüsen hereinzulegen.

Phil rappelte sich wieder auf und betastete sein Kinn.

Ich zog die Handschellen und legte sie Harry Sefton an. Wir verfrachteten ihn in Petulas Salon, wo er schnell wieder zu sich kam. Als ehemaliger Boxer war er ja rauhe Behandlung gewohnt. Ich erzählte ihm die Story von Genovas Verrat, aber er glaubte mir nicht. Auf alle unsere Vorhaltungen schwieg er. Selbst als Petula tränenden Auges ein paar Diamanten auf den Tisch legte, die er ihr vermacht hatte, gab er seine Beteiligung an dem Raubzug nicht zu.

»Na, schön«, sagte Phil grimmig, denn seine Kinnpartie schmerzte immer noch. »Unser Beweismaterial reicht ohnehin aus. Aber wir haben noch eine Kleinigkeit im Sack. Erstens haben wir ermittelt, daß Sie Sprengstoff in einen Sarg praktiziert haben, der Cindy Billson, Jerry Cotton und mich atomisieren sollte. Wir werden Sie den Leuten des Bestattungsinstitutes gegenüberstellen. Das war geplanter Mord, und dafür gibt’s ein paar Jährchen. Zweitens hat Charlie Gregg ausgesagt, daß Sie vor mehreren Jahren den Mord an Carlo Benotti begangen haben.«

Da fuhr der Schläger hoch. »Das hat der Hund behauptet? Lüge, nichts als Lüge! Er will seinen eigenen Hals retten! Charlie Gregg selbst hat Carlo Benotti umgebracht. Ich habe es gesehen. Das kann ich beschwören.«

»Fein. Wir werden ein hübsches Protokoll auf setzen, Harry. Und nun nehmen Sie Abschied von Petula.«

Aber da ging Petula Ivory in die Luft. »Abschied nehmen auch noch? Von diesem Kerl, der mir gestohlene Diamanten andrehen wollte? Sperren Sie ihn ein, bis er schwarz wird. Für so was wie den da bin ich mir zu schade.«

Harry Sefton schlich wie ein geprügelter Hund hinaus. Diese Abkanzlung von den roten Lippen seiner Angebeteten traf ihn härter als die Verhaftung.

***

Der Anruf von der Ortspolizei Hackensack kam gegen Morgen. Wir hatten die Vernehmung Harry Seftons und Clem Cardins noch nicht abgeschlossen, aber doch schon die wichtigsten Zusammenhänge herausgefunden. Zum Beispiel hatte Clem Cardin verraten, daß ein Unbekannter Geld für das Unternehmen vorgestreckt hatte, der auch die Diamanten übernehmen wollte.

Ich meldete mich, als die Zentrale das Gespräch durchstellte.

»Lieutenant Parker«, sagte der Beamte am anderen Ende der Leitung. »Ich wurde hier heraus nach Hackensack gerufen, Mr. Cotton. Der Bewohner eines Landhauses hat mehrere Schüsse gehört und uns alarmiert. Wir fanden die Leiche eines Mannes, nach dem eine Fahndung ausgeschrieben ist.«

»Und? Wer ist denn der Mann, Lieutenant?«

»Hm. Ich bin meiner Sache nicht ganz sicher. Darum rufe ich Sie an, zumal es ein FBI-Fall zu sein scheint. Der Tote könnte Pietro Genova sein.« Das warf mich fast vom Stuhl. »Sagen Sie das noch mal! Ich komme sofort. Wo finde ich Sie?«

Er gab mir die Adresse und fügte hinzu: »Es ist ein Landhaus, das wie die meisten zu dieser Jahreszeit kaum benutzt wird. Der Besitzer heißt Samuel Merritt. Soll ich ihn benachrichtigen?« Das war die zweite Bombe. Samuel Merritt, der TV-Producer! Wenn das nicht eine Überraschung war!

»Nein, nein!« rief ich schnell. »Das übernehme ich. So früh am Morgen hat das ohnehin wenig Sinn. Wir sehen uns gleich.«

Ich legte den Hörer auf, ließ Harry Sefton abführen und wandte mich an Phil: »Scheint so, als habe Genova ins Gras gebissen.«

Phil seufzte nur.

»In diesem Fall überrascht mich überhaupt nichts mehr. Wo?«

»Halt dich fest, Phil! In einem Landhaus draußen in Hackensack, das unserem Freund Samuel Merritt gehört.«

»Wie mich das freut! Wollen wir ihn gleich hochnehmen?«

Ich überlegte nur einen Augenblick. »Lieber nicht zusammen, Phil. Kümmere du dich um Merritt. Stell unauffällig fest, wo er sich in der vergangenen Nacht herumgetrieben hat. Fang am besten gleich in seinem Apartment hier in der Stadt an.«

»Okay, Jerry.«

***

Fotograf und Spurensicherer hatten die Arbeit abgeschlossen. Der Arzt, mit dem Lieutenant Parker mich bekannt machte, gab nur ein paar erklärende Worte von sich: »Drei Kugeln in den Rücken, jede einzelne tödlich, Distanz etwa ein bis zwei Schritte, 38er Kaliber.«

Parker fügte erläuternd hinzu: »Wir haben nämlich eine Kugel aus dem Türpfosten herausgeholt. Sie hatte den Körper glatt durchschlagen. Auch die Mordzeit dürfte festliegen, denn der Nachbar hat die Schüsse um ein Uhr gehört und uns kurz danach alarmiert.«

»Danke«, sagte ich. »Sie sind also sicher, daß es Pietro Genova ist?«

»Absolut sicher. Hat die Spurensicherung etwas ergeben?«

Parker verneinte. Bisher stand nur fest, daß das Schloß der Haustür nicht beschädigt worden war. Allerdings bot es einem ungebetenen Besucher keinen großen Widerstand. Da sämtliche Fensterläden geschlossen waren, mußte der Mörder durch die Haustür gekommen sein. Im verwilderten Garten rings um das Landhaus gab es auch keine Spuren.

Der Lieutenant führte mich zu dem Zeugen, Mr. Redman, einem nervös zwinkernden alten Herrn, der seinen Lebensabend hier draußen verbrachte. Er war einer der wenigen, die ständig in der Kolonie wohnten. Wie er eifrig erklärte, war er Prokurist in einer Exportfirma gewesen.

»Sie haben also die Schüsse gehört«, begann ich das Gespräch.

»Natürlich! Meine Ohren sind nämlich noch ausgezeichnet. Meine Frau behauptet sogar, ich höre die Flöhe husten. Sie ist nämlich ein wenig schwerhörig, müssen Sie wissen. Dafür sind ihre Augen besser. Jaja, wenn man alt wird!«

»Sie waren noch wach, . Mr. Redman?«

»Richtig. Ich komme mit sehr wenig Schlaf aus. Und ehe ich mich schlaflos im Bett herumwälze, lese ich lieber noch ein bißchen. Das Fernsehen ist sowieso eine Strafe Gottes.«

»Sie haben also gelesen, und als Sie die Schüsse hörten…«

»… da habe ich sofort das Licht ausgeknipst und das Fenster geöffnet. Man hört ja heutzutage soviel von Überfällen, nicht wahr!«

»Leider«, pflichtete ich ihm bei. »Den Täter haben Sie nicht gesehen?«

Der alte Mann zog die Schultern hoch und zwinkerte nervös.

»Dummerweise habe ich in der Aufregung vergessen, die Lesebrille abzusetzen. Und dann ist da die Hecke vor meinem Haus. Aber ein paar Minuten vor den Schüssen habe ich gehört, daß ein Lieferwagen vorbeigefahren ist. Er hat wenige Schritte weiter gehalten.« Das paßte zu der Aussage Schläger-Harrys und Cardins, wonach sie nach dem Raub Pietro Genova bei einem Lieferwagen abgesetzt hatten. »Gesehen haben Sie den Wagen nicht?«

»Nur das Verdeck, das über die Hecke hinausragte. Aber es war dunkel, wissen Sie. Ja, und dann sind bald nach den Schüssen zwei Männer vorbeigegangen. Sie sind in den Lieferwagen gestiegen und weggefahren.«

»Waren es bestimmt zwei Männer, Mr. Redman?«

»Das kann ich beschwören! Sehen konnte ich sie nicht, aber dafür ganz genau die Schritte hören.«

»Wie lange nach den Schüssen war das?«

»Zwei Minuten höchstens. Bestimmt waren das die Mörder. Ich habe dann sofort die Polizei angerufen.«

»Das war ausgezeichnet von Ihnen«, lobte ich ihn. »Bitte denken Sie jetzt ganz scharf nach, Mr. Redman. Kann es sein, daß Sie vielleicht doch die beiden Männer gesehen haben?«

Er wiegte den Kopf. »Ich glaube, den Hut des einen, der über die Hecke ragte. Aber fragen Sie mich um Gottes willen nicht, was für ein Hut das gewesen ist.« Da die Hecke sehr hoch war, mußte es sich um einen großen Mann gehandelt haben. Folglich mußte sein Genosse wesentlich kleiner sein. Mir schien dieser ' Teil der Aussage angesichts der schlechten Augen des alten Redman zweifelhaft. Immerhin schien festzustehen, daß die Mörder mit dem Lieferwagen Genovas weggefahren waren. Womit waren sie hergekommen? Etwa zu Fuß?

Die Antwort auf diese Frage bekamen wir wenig später. Eine Streife entdeckte den abgestellten Lieferwagen am Rande des Stadtparks, etwa eine halbe Meile vom Tatort entfernt. Daraus war leicht zu schließen, daß die Mörder ihren Wagen dort abgestellt hatten und tatsächlich zu Fuß bis zu Merritts Landhaus gegangen waren.

***

Um neun Uhr vormittags, nach dem Genuß eines starken Kaffees, traf ich meinen Freund Phil vor dem Apartmenthaus in der Third Avenue. Samuel Merritts Wohnung lag im fünften Stock. Der Hausherr war erst vor wenigen Minuten zurückgekommen.

»Er hat mich nicht gesehen«, meinte Phil. »Ich bin hinter einer Zeitung in Deckung gegangen. Wollen wir gleich rauf zu ihm und ihn interviewen?«

»Natürlich«, entschied ich. »Es war ein Fehler von uns, daß wir ihn nicht beschattet haben.«

Wir benutzten den prächtigen Lift, den ein schwarzer Boy bediente.

Merritt öffnete die Tür höchstpersönlich. Unter dem Morgenmantel aus reiner Seide schaute eine dunkle Hose hervor. Offenbar war er gerade auf dem Weg ins Bad gewesen.

»Wir stören doch nicht?« fragte Phil mit unschuldsvoller Miene.

Merritt fuhr mit der Rechten durch das borstige Haar. »Leider habe ich gar keine Zeit, meine Herren. In einer Stunde geht mein Flugzeug nach Los Angeles. Ich habe einen äußerst wichtigen Termin mit einem Star für meine Show. Sie werden also verstehen…«

»Aber gewiß doch«, nickte Phil und trat in den Flur. »Wir haben für alles Verständnis, Mr. Merritt. Leider fehlt es aber auch uns an Zeit. Sie haben diese Nacht in Ihrem Heim verbracht?«

Ich schloß die Tür. Merritt wich einen Schritt zurück, dann noch einen. Er ballte die Fäuste. »Jetzt reicht es mir aber! Kommen Sie etwa zu nachtschlafender Zeit hierher, um ein Verhör mit mir anzustellen? Es geht Sie absolut nichts an, wo ich meine Nächte verbringe.«

»Da wäre ich nicht so sicher.« Phil lächelte verbindlich.

»Selbstverständlich brauchen Sie keine unserer Fragen zu beantworten. Es steht Ihnen frei, Ihren Anwalt zu Rate zu ziehen. Das allerdings würde bedeuten, daß Sie den Jet nach Los Angeles mit Sicherheit verpassen.«

»Na, schön«, knurrte er. »Was haben Sie auf dem Herzen? Aber bitte Beeilung, meine Herren!«

»Wir sind von der schnellen Truppe«, feixte Phil. »Also, noch mal von vorn: Sie waren diese Nacht zu Hause?«

»Ja.«

»Zeugen?«

»Keine. Ich schlafe nämlich allein.« Phil zog ein,Notizbuch und tat so, als lese er etwas ab. »Dieser Aussage widerspricht, daß Sie gestern abend gegen 22 Uhr Ihr Apartment angeblich verlassen haben. Erst vor wenigen Minuten sind Sie zurückgekehrt.«

Merritt stellte das Glas mit hartem Ruck ab. Er holte tief Luft: »Bedeutet das, daß Sie mich beschatten lassen? Bin ich ein Verbrecher? Das ist unerhört! Das ist eine Beleidigung, die ich nicht auf mir sitzen lasse!«

Ich warf kühl ein: »Das steht Ihnen frei, Mr. Merritt. Erinnern Sie sich, daß wir Sie kürzlich fragten, ob Sie einen Mann namens Pietro Genova kennen? Ihre Antwort lautete nein. Bleiben Sie auch jetzt noch dabei?«

Er fuhr mit der Hand hinter den Kragen. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. »Genova? Ich weiß wirklich nicht…«

»Dann darf ich Ihrem Gedächtnis nachhelfen. Es liegt eine Reihe von Jahren zurück. Sie waren der Unterschlagung von rund 200 000 Dollar angeklagt. Als Entlastungszeuge trat ein gewisser Genova für Sie auf, in unseren Kreisen als Gangsterboß bekannt. Nun?«

Er wand sich wie ein Wurm an der Angel. Seine Stimme klang plötzlich belegt und gar nicht mehr forsch. »Aber meine Herren! Diese ollen Kamellen wollen Sie doch wohl nicht aufwärmen! Schließlich bin ich damals freigesprochen worden.«

»Richtig. Mangels Beweisen. Soweit wir aus den alten Akten ersehen konnten, hat die eidesstattliche Aussage Genovas den Ausschlag gegeben. Im Gegensatz zu den Geschworenen messen wir allerdings dem Schwur eines Gangsters wenig Bedeutung bei. Immerhin geben Sie also zu, daß Sie Genova kennen?«

»Nun ja. Wissen Sie, für einen Mamj in meiner Position ist es ein schlechtes Renommee, wenn er im Zusammenhang mit einem Gangster vom Schlage Genovas genannt wird. Darum habe ich geleugnet, ihn zu kennen. Außerdem habe ich ihn seit Jahren nicht gesehen. Soviel ich weiß, sitzt er doch in Sing-Sing.«

»Er saß«, verbesserte Phil. »Vor etwa zwei Wochen ist er entlassen worden. Und gleich hat er ein neues Ding gedreht. Ein Ding, zu dem er Geld brauchte. Jemand hat es ihm gegeben.«

»Sie glauben doch nicht etwa, daß ich… Nein, nein! Ich weiß von nichts!« Ich schoß die nächste Frage ab. »Mr. Merritt, wo waren Sie also wirklich in der vergangenen Nacht?«

Er ließ sich in einen Sessel fallen. »Meine Herren, es ist mir sehr peinlich, daß Sie solche Fragen stellen. Ich möchte nicht gern eine Dame kompromittieren…«

»Es wäre aber besser für Sie, wenn Sie einen Zeugen hätten. Aus ganz bestimmten Gründen.«

»Mein Gott, Sie tun geradeso, als wäre ich ein Mörder oder was weiß ich! Also gut. Sie haben mich ja gestern schon in der Wohnung Petula Iv.orys gesehen.«

»Dort waren Sie also? Von wann bis wann?«

Er druckste einen Augenblick herum, ehe er antwortete: »Ich bin, wie Sie schon sagten, etwa um 22 Uhr hier weggegangen. Etwa eine halbe Stunde später we'rde ich bei Petula gewesen sein.«

»Und dort sind Sie bis zum Morgen geblieben?«

»Ja. Ich war sehr müde und…«

Phil stand auf und zielte mit dem Zeigefinger auf Merritts Brust. »Dann haben Sie sicher selig geschlummert, als Petula noch anderen Besuch empfing?«

»Anderen… Besuch? Das ist mir wirklich nicht aufgefallen.«

Ich lachte hart. »Der Mann heißt Harry Sefton und war früher Boxer. Welch ein Glück für Sie, daß er Sie nicht gefunden hat. Sie waren im Bett?«

»Natürlich.«

»Und Sie sind auch nicht wach geworden, als auf dem Flur von Petulas Apartment ein kleiner Boxkampf ausgetragen wurde? Ich beneide Sie um Ihren tiefen Schlaf, Mr. Merritt. Das dumme ist nur: Ich glaube Ihnen kein Wort! Und ich fürchte, daß Petula Ihre Aussage nicht decken wird, wenn sie hört, daß es um Mord geht.«

»Mord?« Er stöhnte und krampfte die Hände um die Sessellehnen. »Sie müssen verrückt geworden sein!«

»Sie haben sich nicht verhört«, knurrte Phil: »Mord, begangen in Ihrem Landhaus in Hackensack. Es ging dabei um die Kleinigkeit von Diamanten im Wert von etwa einer Million. Pietro Genova wollte in Ihrem Landhaus seinen Geldgeber treffen und ihm die heiße Ware verkaufen. Statt harter Dollars bekam er Blei zwischen die Rippen. Aber Sie wissen natürlich von nichts.«

Merritt saß ganz still. Nur seine Wangenknochen mahlten. Er mochte ein harter Brocken sein, aber diesen Schlag verdaute er nicht. Erst nach einer ganzen Weile murmelte er: »Nun gut, ich war nicht bei Petula Ivory. Aber ich war auch nicht in Hackensack draußen, das schwöre ich!«

»Sondern?«

»In meiner Villa in New Rochelle.«

»Allein?«

»Nein. Mit einer Dame. Aber ich werden den Namen nicht sagen, nicht um alles in der Welt.«

Ich erhob mich. »Wie Sie wollen, Mr. Merritt. Aufgrund Ihrer widersprüchlichen Aussagen und der Verdachtsmomente müssen wir Sie bitten, mit uns zu kommen. Ihre Reise nach Los Angeles werden Sie vertagen müssen.«

Eine Stunde später hatten wir einen Durchsuchungsbefehl für Samuel Merritts Wohnungen. Zwei Beamte nahmen sich das Apartment in der Third Avenue vor, während Phil und ich zur Villa nach New Rochelle hinausfuhren.

***

Wir waren es nun schon gewöhnt, im Luxus zu waten. Darum beeindruckte uns die kalte Pracht der Räumlichkeiten in Merritts Villa kaum noch. Daß Merritt keine Dienstboten beschäftigt hatte, war schon eher verwunderlich. Es deutete darauf hin, daß es mit seinen Finanzen wohl doch nicht so gut stand, wie er glauben machen wollte. Mehr scheinen als sein war hier wohl wie bei so vielen Zeitgenossen die Devise.

Zunächst wanderten wir von Raum zu Raum. Im Salon standen noch Flaschen und Gläser auf dem Rauchtisch, doch das konnte vorgetäuscht sein. Die Küche hingegen war sauber aufgeräumt, der Kühlschrank abgestellt. Ein Beweis dafür, daß Merritt nur selten herauskam.

Die Überraschung erwartete uns im Schlafzimmer. Die Vorhänge waren zugezogen. Phil knipste das Licht an - und da lag die Frau auf dem Bett, bekleidet mit einem duftigen Hausanzug. Eine Hand hing schlaff über die Bettkante hinab. Sie regte sich nicht, als Phil überrascht rief: »Hallo, Madam!«

Mir schwante nichts Gutes. Zweimal war schon auf diese Frau ein Anschlag verübt worden. Zweimal war sie ihm mit knapper Not entgangen. Das eine Mal hatte der Mörder mich mit meinem Jaguar mit ihr verwechselt.

Ich trat schnell ans Bett und tastete nach dem Puls Violet Kerbers. Er schlug noch, aber sehr schwach und unregelmäßig. Das schöne Gesicht war geisterblaß, der Atem kaum wahrnehmbar.

»Schnell, Phil, die Ambulanz!« rief ich. Dann setzte ich vorsichtig die Untersuchung fort. Zuerst entdeckte ich die Beule am Hinterkopf. Jemand hatte mit einem harten Gegenstand zugeschlagen. Dann fielen mir ein paar winzige Glassplitter auf dem Bettvorleger auf. Aber erst, als ich darauf trat. Es waren die Reste einer Ampulle. Wahrscheinlich die abgesägte Spitze.

Dann stand der Arzt am Bett. Ich sagte ihm, daß ich auf eine Überdosis Morphium oder sonstiges Rauschgift tippe. Er nickte und ordnete an, daß Violet sofort unter das Sauerstoffzelt kam. Ich begleitete die Bahre mit der wie tot daliegenden Frau bis zum Krankenwagen. Phil begann drinnen in der Villa mit der Durchsuchung.

Diese neue Wendung der Dinge gab mir zu denken. Es schien also wahr zu sein, daß Samuel Merritt die Nacht in seiner Villa verbracht hatte. Zusammen mit Violet Kerber? Das mußte ich in Erfahrung bringen. Ich eilte hinüber zum Nachbargrundstück, zu Vincent Kerbers Haus.

***

Der Cop saß nicht mehr in der Halle. Dafür empfing mich der Butler in dezent gestreifter Weste.

»Tut mir leid, Sir«, sagte er. »Die Herrschaften sind nicht zu Hause.«

»Hm. Ist Mr. Kerber immer noch nicht zurück?«

»Nein, Sir.«

»Sie wissen auch nicht, wo er zu erreichen ist?«

»Doch, Sir. Er hat gestern abend von Florida aus angerufen.«

»Wunderbar«, rief ich. »Dann melden Sie sofort ein Telefongespräch für mich an. Sie wissen doch hoffentlich, in welchem Hotel er abgestiegen ist?«

Der Butler schüttelte den Kopf. »Leider nicht, Sir. Mr. Kerber hat nur mit seiner Gattin gesprochen. Und Mrs. Kerber ist auch nicht zugegen, wie ich schon sagte.«

»Wann hat sie das Haus verlassen?«

»Ich vermute, gestern abend. Sie hat mir nämlich freigegeben und auch den Polizisten gesagt, daß sie keinen Schutz mehr benötige. Sie wollte verreisen.«

»Wohin?«

»Das entzieht sich meiner Kenntnis. Ich vermute allerdings, daß sie sich mit ihrem Mann treffen will.«

»Ist Mrs. Kerber mit dem Wagen weggefahren?«

»Nein. Der Jaguar steht in der Garage.«

»Sie haben also nicht gesehen, wie Mrs. Kerber die Villa verlassen hat?«

»Leider nein. Da ich frei hatte, bin ich sofort in die Stadt gefahren. Unsereins freut sich ja auch über jeden Ausgang.«

»Natürlich, Bing. Darf ich mal telefonieren?«

»Bitte, Sir.«

Ich rief die Polizeistation an und bekam vom Sergeant die gleiche Auskunft, wie sie der Butler gegeben hatte. Die beiden Posten zum Schutz Kerbers und seiner Frau hatten die Villa gegen 22 Uhr verlassen. Zu dieser Zeit war der Butler schon weg gewesen. Ich bedankte mich und legte auf.

Zusammen mit Phil stellte ich dann Samuel Merritts Haus auf den Kopf. Außer einer Pistole, Kaliber 38, fanden wir nichts von Belang. Er wäre ja auch ein Narr gewesen, hätte er die Diamanten mit nach Hause genommen.

Im Ortsbüro stellten wir fest, daß die Pistole ordnungsgemäß registriert war. Merritt hatte sie vor mehreren Jahren erworben. Nur kurze Zeit später hatten unsere Schußwaffenexperten herausgefunden: Die tödlichen Schüsse auf Pietro Genova waren mit Merritts Pistole abgefeuert worden.

Die Indizienkette war fest geschmiedet. So schien es mir. Es war schon beinahe unheimlich, wie ein Rädchen ins andere griff. Nur ein paar Kleinigkeiten störten mich noch…

Als wir Samuel Merritt vorführen ließen, hatte er schon mit seinem Anwalt gesprochen. Er schien eingesehen zu haben, daß nur noch die rücksichtslose Wahrheit seinen Hals aus der Schlinge winden konnte.

Ich hielt ihm die Pistole entgegen. »Erkennen Sie diese Waffe, Mr. Merritt?«

Mißtrauen glomm in seinen Augen. »Natürlich. Das ist meine Pistole. Sie ist registriert und…«

»Ich weiß. Wo bewahren Sie die Waffe gewöhnlich auf?«

»In meinem Schreibtisch, glaube ich. Ja, dort habe ich sie zuletzt hingelegt. Ich brauche das Ding ja überhaupt nicht.«

»Dort haben wir sie auch gefunden. Erst kürzlich sind mehrere Schüsse aus der Pistole abgefeuert worden. Genau gesagt, in der vergangenen Nacht.«

»Das kann nicht stimmen! Ich sage Ihnen doch, daß ich das Schießeisen seit Jahr und Tag nicht angerührt habe.«

»Tatsache ist aber, daß Pietro Genova mit dieser Waffe ermordet worden ist. In Ihrem Landhaus in Hackensack. Unsere Experten haben das zweifelsfrei festgestellt.«

Merritts Gesichtsfarbe spielte ins Graue hinüber. »Das ist doch… unmöglich…«

»Wir haben noch mehr in unserer Wundertüte, Mr. Merritt. Geben Sie zu, daß Sie die Nacht mit Violet Kerber in Ihrer Villa verbracht haben?«

Er preßte die Lippen aufeinander und knirschte: »Mit solchen Fangfragen können Sie mich nicht reinlegen. Ich verweigere die Aussage.«

»Auch dann noch, wenn ich Ihnen sage, daß Violet Kerber mit dem Tode ringt? Daß wir sie in Ihrem Bett gefunden haben, mit einer Überdosis Rauschgift im Körper?«

Merritt sprang auf und wankte einen Schritt vor. Er stützte beide Hände auf den Schreibtisch. Seine Augen glosten. »Das kann nicht sein! Sagen Sie, daß es nicht wahr ist! Mein Gott, ich liebe sie!« Phil Stimme peitschte dazwischen.

»Sie waren also mit ihr zusammen, Merritt?«

Er nickte langsam. »Ja. Sie at mich angerufen. Gestern abend. Ich sollte zu meiner Villa hinauskommen. Sie hatte Angst, fürchterliche Angst.«

»Vor wem?«

»Sie wußte es nicht.«

»Vor ihrem Mann?«

»Wohl kaum. Sie hat doch immer über ihn gelacht, weil er ein Waschlappen ist. Sie sprach von Genova.«

»Genova ist tot. Haben Sie Genova getötet, Merritt?«

»Nein, nein! Violet kann bezeugen, daß ich die ganze Nacht in meiner Villa war. Ich wollte sie schützen, verstehen Sie. Begreifen Sie doch: Ich liebe sie. Auch wenn sie vielleicht über mich lacht. Aber sie hat in ihrer Angst zu mir gefunden. Ihr Mann ist jedoch einfach geflohen.«

»Und heute morgen wollten Sie nach Los Angeles fliegen. Wie paßt das zueinander, Merritt?«

»Ich wollte Violet mitnehmen. Sie wollte nur in Ruhe ausschlafen, während ich meine Unterlagen holte. Violet kann jedes meiner Worte bezeugen!«

»Wie die Dinge liegen«, sagte ich hart, »wird Violet Kerber vielleicht nie wieder ein Wort sagen können.«

Da schlug Merritt die Hände vors Gesicht. Ich ließ ihn abführen.

***

Den ganzen Tag verbrachten Phil und ich mit intensiver Arbeit. Lange Zeit hielt ich unseren Erkennungsdienst in Trab, bis ich einige interessante Daten über Bing Croner herausgefunden hatte. Er war bei uns registriert wegen einer Affekthandlung, die sieben Jahre zurücklag. Damals hatte Rechtsanwalt Vincent Kerber ihn verteidigt und ein mildes Urteil wegen Totschlags herausgeholt. Croner hatte seine Frau umgebracht.

Abends um 20 Uhr bekam ich den Anruf unseres Kollegen, der in Samuel Merritts . Villa wachte. Soeben sei Hechtsanwalt Vincent Kerber zurückgekehrt. Das Zeichen zum Aufbruch für Phil und mich.

Butler Bing Croner öffnete die Tür. Fast in derselben Sekunde kam Vincent Kerber aus seinem Arbeitszimmer gestürzt und rief: »Ich wollte Sie gerade anrufen. Wie konnte das nur mit meiner Frau passieren? Wie geht es ihr? Die Ärzte lassen mich nicht zu ihr.«

Ich zuckte die Achseln. »Wir können nur hoffen, daß sie es überlebt. Hatten Sie einen guten Flug, Mr. Kerber?«

»Ja, danke. Das ist doch jetzt unwichtig.«

Phil lächelte ihn an. »Nicht für uns. Sie werden verstehen, daß wir gern über Ihren Aufenthalt während der letzten Tage Bescheid wüßten. Heine Routine, wissen Sie.«

Kerber ließ sich auf der Kante eines Sessels nieder. »Typisch für euch Polizisten. Ich komme um vor Angst und Sorge, und ihr denkt nur an Alibis. Ich war in Florida.«

»Das sagte Ihr Butler schon. Mit welcher Maschine sind Sie abgeflogen?«

Er dachte einen Augenblick nach. »Vorgestern früh. Ich glaube um zehn Uhr vierzig.«

»Nach Miami?«

»Ja.«

»Mit welcher Fluglinie?«

»Moment - hier ist mein Ticket. Vielleicht sind Sie damit leichter zu überzeugen.«

»Danke.« Phil warf nur einen flüchtigen Blick auf den Schein.

Der Butler verneigte sich und wollte verschwinden. Ich hielt ihn zurück. »Bleiben Sie ruhig hier, Bing. Auch an Sie habe ich einige Fragen. Doch zunächst zu Ihnen, Mr. Kerber. Wie oft haben Sie Genova in Sing-Sing besucht?«

»Wie kommen Sie denn auf die Idee? Nachdem der Kerl mich so bedroht hat…«

»Merkwürdig. Aus den Unterlagen der Zuchthausdirektion geht hervor, daß Sie dreimal Kontakt mit Genova aufgenommen haben.«

Kerber schüttelte den Kopf. »Das muß mir ganz entfallen sein. Ja, ich erinnere mich. Genova verlangte von mir, ich solle ihn aus Sing-Sing befreien. Ausgerechnet aus Sing-Sing! Ich habe ihn für verrückt erklärt. Darum hat er mich wohl noch mehr gehaßt.«

»Und er hat einen Killer angeworben, um Sie abzuschießen. Was Sie nicht wissen konnten, ist die Tatsache, daß Serge Calamow zu dem Zeitpunkt des Schusses auf Sie und später auf das Fläschchen Nitro gar nicht mehr aktionsfähig war. Er hatte nämlich eine Kugel von mir in die Schulter. Harry Sefton und Clem Cardin aber, die anderen Burschen aus Genovas Gang, haben sich nie mit Schießeisen befaßt.«

Kerber beugte sich jäh vor. »Wollen Sie mir bitte sagen, was das heißen soll, Cotton? Wie soll ich wissen, wen Genova mit dem Schuß beauftragt hat?«

»Ich will es Ihnen verraten, Kerber. Genova hat gar nicht daran gedacht, Sie umzubringen. Er brauchte Ihr Geld, um den großen Coup landen zu können, an dem er letztlich kaputtgegangen ist. Genova wollte nur zwei Menschen vernichten: Charlie Gregg und mich. Und Sie, Kerber, haben ihm nach Kräften dabei geholfen. Sie und Ihr sauberer Butler Bing Croner. Leider weiß ich erst seit heute, daß Croner wegen Totschlags gesessen hat. Und ausgerechnet einen Zuchthäusler stellen Sie als Butler und Chauffeur ein!«

Bing Croner bewegte sich mächtig schnell. Er zauberte förmlich die Waffe unter der Achsel hervor. Aber noch schneller war Phil. Schließlich steht ein G-man nicht umsonst regelmäßig auf dem Schießstand und übt das Ziehen in jeder Lebenslage.

Phil Schuß schmetterte die Pistole aus Croners Hand. Der Butler schrie auf, wirbelte herum und wollte davon.

Ich machte einen langen Satz und stellte ihm ein Bein. Es dröhnte ziemlich laut, als seine zwei Zentner Bekanntschaft mit dem Fußboden machten. Dann war er schon wieder hoch und wollte seine Fäuste an meinem werten Körper ausprobieren.

Gegen Mörder habe ich schon immer etwas gehabt. Ich setzte die Rechte als Haken an und traf den Solarplexus Croners.

Er knickte unwillkürlich ein. Sein Kopf ruckte nach vorn, und mit einem glasharten Uppercut unter die Kinnspitze legte ich ihn parterre. Sekunden später schnappten Phils Handschellen ein.

»Das war der erste Akt«, sagte ich und wandte mich Kerber zu. Ich klopfte ihn ab und nahm ihm, der gar nicht an Gegenwehr dachte, eine Taschenpistole ab.

»Kommen wir zur Sache, Kerber. Ihr Spiel ist aus. Was halten Sie von einem Geständnis?«

Er schwieg. Phil baute sich neben ihm auf und knurrte: »Bei aller Raffinesse sind Sie doch ein Dilettant, Kerber. Zumindest hätten Sie doch das Flugzeug nach Florida benutzen müssen. Aber Sie haben das Ticket verfallen lassen. Denn Sie wollten Ihre Frau tot sehen - und Sie wollten Genova beerben. Genova, der gleichzeitig den Sündenbock für die Anschläge abgeben sollte, die Ihr Butler Bing inszeniert hat. Der Schuß auf Sie war natürlich bewußt daneben gezielt worden. Die zweite Kugel, die das Nitro zur Explosion gebracht hat, war ein wenig zu spät abgefeuert worden. Sonst lebte mein Freund Jerry jetzt nicht mehr. Na, und schließlich haben Sie sich einen falschen Bart umgehängt, eine Sonnenbrille aufgesetzt und Blumen und ein Päckchen für Ihre Frau losgeschickt. Ihr Pech, daß Sie auf der Begleitkarte Charlie Greggs Namen gewählt haben. Sonst ständen Jerry Cot-, ton und ich jetzt nicht hier. Haben Sie immer noch nicht den Mut, sich zu Ihren Untaten zu bekennen?«

Kerber hob den Kopf. Ein seltsames Feuer glomm in seinen Augen auf.

»Was wissen Sie schon von mir! Ich bin von ganz unten gekommen, aus der Gosse. In den Slums bin ich aufgewachsen und habe mich emporgearbeitet, bis ich ein angesehener Anwalt war.«

»Mit dem schlechten Beigeschmack, daß Sie ein Anwalt der Unterwelt geworden sind«, warf ich ein.

»Na und? Dort kriegte ich das meiste Geld. Ich wollte nämlich unabhängig sein, wollte das Hundeleben meiner Jugend vergessen. Das schien ich erreicht zu haben, als ich Violet heiratete. Aber sie hat vom ersten Tage an den Daumen auf ihr Geld gehalten. Ich war ein Narr, auf ihre Schönheit reinzufallen. Dann verspottete sie mich. Es war unerträglich. Sie flirtete mit anderen Männern. Ich wollte sie töten, jawohl! Und als sich Genova an mich wandte und seine Pläne entwickelte, habe ich sofort zugefaßt.«

»Sie haben Genova das Geld gegeben, ihm die Sachen für den Raub und sogar die Pläne für den Tresorraum beschafft. Denn Ihre Firma hat den Panzerschrank geliefert, wie wir inzwischen festgestellt haben.«

Kerber nickte. »Ja. Zunächst wollte ich gar nicht Genovas Diamanten. Aber je länger ich darüber nachdachte, um so klarer wurde mir, daß er nicht überleben durfte. Früher oder später hätte man ihn doch erwischt. Darum habe ich es so eingerichtet, daß Samuel Merritt verdächtigt werden mußte. Ich habe Genova nach dem gelungenen Einbruch in Merritts Landhaus bestellt. Bing hat Nachschlüssel dafür angefertigt und auch Merritts Pistole besorgt. Er hat auch die Schüsse auf Genova abgegeben, nicht ich!«

Ich lachte böse auf. »Glauben Sie, daß das bei der Jury einen Unterschied macht? Dafür haben Sie das Sprengstoffpaket an Ihre Frau geschickt.« Ich wandte mich an Bing Croner, der inzwischen wieder zu sich gekommen war. »Geben Sie zu, die Schüsse abgegeben zu haben?«

Er spie aus. »Gar nichts gebe ich zu, Schnüffler.«

Phil beugte sich über ihn. »Vergreif dich nicht in der Ausdrucksweise! Gestern abend hast du gewartet, bis Mrs. Kerber dieses Haus verließ und zu Merritts Villa hinübergegangen ist. Und heute morgen, als Merritt sein Haus verlassen hatte, bist du eingestiegen und hast Mrs. Kerber niedergeschlagen und mit Morphium behandelt. Weißt du, was das bedeutet, Croner? Lebenslänglich!« Der riesige Mann richtete sich auf. »Nein! Nein! Ich habe doch nur getan, was er wollte. Er hat mir das Leben gerettet, ich mußte doch tun, was…«

»Danke, das genügt«, sagte ich und schaute zur Uhr. »Ich denke, nach diesen harten Tagen haben sogar wir G-men ein paar Stunden Schlaf verdient.«

»Dein Wort in Gottes Ohr!« rief Phil und gähnte laut.

Kerber und Croner ließen sich widerstandslos abführen.

Violet Kerber konnte schon nach wenigen Tagen das Hospital verlassen. Ich weiß nicht, ob Sie Samuel Merritt geheiratet hat.

Kerber, Croner und Gregg landeten für den Rest ihres Lebens hinter Gittern in Sing-Sing. Nur der Killer Calamow brauchte sich keiner irdischen Jury mehr zu stellen; er starb wenige Stunden nach der Einlieferung ins Hospital.

ENDE
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